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Lumumba angeblich auf freiem Fuß 
Meuterei in der Haftgarnison 

Panikartige Flucht in Leopoldville 
LEOPOLDVILLE. In dem Militärlager, 
in dem der von Oberst Mobutu inhaf­
tierte frühere kongolesische Minister­
präsident Lumumba gefangengehalten 
wird, soll es nach in Leopoldville ein­
getroffenen Berichten zu einer Meuterei 
unter kongolesischen Soldaten gekom­
men sein. Die Soldaten in Camp 
Hardy in Thysville sollen ihre Offiziere 
nach Meinungsverschiedenheiten über 
die Höhe ihres Soldes eingesperrt ha­
ben. Die Gerüchte gipfeln in der bis­
her unbestätigten Behauptung, die meu­
ternden Soldaten hätten Lumumba frei­
gelassen. Staatspräsident Kasavubu und 
Oberst Mobutu haben sich sofort in die 
Garnison begeben, um Ruhe und Ord­
nung wiederherzustellen. 

Die Berichte über die Befreiung Lu-
mumbas haben in Leopoldville zu einer 
panikartigen Flucht von Kongolesen 
und Europäern geführt. Die Fährboote 
über den Kongo nach Brazzaville waren 
während des ganzen Tages überfüllt. 
Am Freitagnachmittag waren in Brazza­
ville keine Hotelzimmer mehr zu haben. 

Lumumba war am 2. Dezember in 
Camp Hardy inhaftiert worden, nach­
dem er von Truppen Mobutus während 
eines Fluchtversuches in seiner Hoch­
burg Stanleyville gefangengenommen 
worden war. Während der Haft ihres 
Anführers haben die Anhänger de3 
gestürzten Miinisterpräsidenten ihre Po­
sition beinahe täglich verstärken kön­
nen. Sie kontrollieren die Ost-Provinz 
und die Provinz Kivu und versuchen, 
jetzt auch im Norden der sezessioni-
stischen Provinz Katanga Fuß zu fas­
sen. Selbst in den noch von der Leo-
poldviller Zentralregierung beherrschten 
Provinzen macht sich eine ständige Zu­
nahme der Sympathien für Lumumba 
bemerkbar. 

Berichten zufolge soll der Aufstand 
niedergeschlagen worden sein und der 
vorübergehend in Freiheit gesetzte Lu­
mumba wieder in Haft sein. 

In Leopoldville kursierten lam Frei­
tagabend die verschiedensten Gerüchte. 
Unter anderem hieß es, auch Mobutu 
sei nach seinem Eintreffen im Camp 
Hardy in Thysville vorübergehend in­
haftiert worden. Ein jugoslawischer Kor­
respondent berichtete, Offiziere dler Gar­
nison von Thysville hätten si'ch auf 
Seite Lumumbas geschlagen und Kasa­
vubu und Mobutu aufgefordert zu Ver­
handlungen nach Thysville zu kommen. 
Andere Berichte sprachen davon, daß 
die kongolesischen Soldaten gegtni ih­
re Offiziere gemeutert und diese mit 
Ausnahme ihres Kommandeurs, Oberst 
Boboso, festgesetzt hätten. Unbestätigt 
blieben ferner Meldungen, Kasavubu 
und Mobutu hätten angesichts des dro­
henden Bürgerkrieges in Kongo mit 
Lumumba verhandeln wollen. 

Maßnahmen gegen streikende Beamten 
Weitgehende Wiederaufnahme der Arbeit 

BRUESSEL. Die Regierung hat beschlos­
sen alle Staatsbeamten und Beamten 
der öffentlichen Dienste, die am Mon­
tag morgen die Arbeit nicht wieder auf­
genommen haben, zu suspendieren und 
ihr Gehalt zu sperren. Die Beamten und 
Angestellten der Eisenbahngesellschaft, 
welche am Montag noch streikten wer­
den ebenso bestraft. 

A n zahlreichen Stellen hat die sozia­
listische Gewerkschaft dieWiederaufnah-
me der Arbeit verfügt. Besonders be­
troffen werden hiervon die Industrie­
zentren von Gent und Antwerpen. Die 
Gewerkschaftsabteilung der Omnibusse 
und Vizinalbahnen von Lüttich hat die 
Wiederaufnahme der Arbeit für Mon­
tag angekündigt, ebenso wie verschiede­

ne andere Industriezweige. 
Der stellvertretende sozialistische Ge­

werkschaftssekretär Renard hat trotz­
dem erklärt, der Streik werde solange 
weitergehen wie es notwendig ist. Es 
scheint also, daß man auch hier streik­
müde geworden ist, denn das Wort 
vom Streik „bis zum finish" wird jetzt 
nicht mehr gebraucht. 

Sozialisten übergaben dem König einen Plan 
Abgeordneten danken nicht ab - Kammer genehmigte Spargesetz 

BRUESSEL. Der Vorstand der soziali­
stischen Partei hat am Samstag eine 
wichtige Versammlung abgehalten. Die 
Extremisten unter den Gewerkschaft­
lern haben dort eine fühlbare Abfuhr 
erhalten, denn die von ihnen geforder-

U N im Kongo 
warnen die feindlichen Brüder 

Lumumbatreue Baluba» sprengen Brücke in die Luft 
NEW YORK. Während der Sicherheits­
rat der UN seine auf Verlangen der 
Sowjetunion einberufene Kongo-Son­
dersitzung fortsetzte, nahmen in Nord-
Katanga die Spannungen weiter zu. 
Mit Lumumba sympathisierende Baüu-
bas haben eine Brücke in Nord-Katan-
ga in die Luft gesprengt und einen 
Zug der Vereinten Nationen in Bukama 
zum Halten gebracht. 

Die UN haben Katanga-Präsident 
Tschombe in einer Botschaft erneut 
gewarnt, daß jeder Zusammenstoß zwi­
schen Seinen Truppen und den 600 
lumumbatreuen Soldaten, die sich zur 
Zeit in Manono aufhalten, zu einer all­
gemeinen Verwicklung führen könnte. 
Aehnlidie Warnungen wurden von UN-

Offizieren an die lumumbatreuen Ein­
heiten gerichtet. 

Auch aus dem Gebiet von Luena, 80 
Kilometer nordwestlich von Elisabeth-
ville, hat das UN-Kommando Meldun­
gen über eine „gespannte Situation" 
bekommen. Dort stehen sich Gendar­
merie der abgespaltenen Katanga-Pro-
vinz und ineguläre Bäluba-Streitkräfte 
gegenüber. 

UN-Truppen suchten die von Lumum-
bisten besetzte kongolesische Provinz 
Kivu nach Weißen ab, um sie vor ange­
drohten Gewaltakten der Lumumba-
Truppen zu schützen. 29 amerikanische 
Missionare mit ihren Familien wurden 
in Bukavu dem Schutz der UN-Verbände 
unterstellt. 

Dean Rusk glaubt nicht an baldige Entspannung 
Der neue US-Außenminister gegen Anerkennung Pekings 

WASHINGTON. Pessimistisch über die 
Beendigung des Kalten Krieges hat 
sich der neue amerikanische Außenmi­
nister Dean Rusk geäußert. Er könne 
leider auch kein schnelles Ende der 
internationalen Spannungen prophezei­
et, da die Macht und Dynamik des 

Weltkommunismus größer sei als je, 
sagte Rusk vor dem außenpolitischen 
Ausschuß des amerikanischen Senats. 

Zu den wichtigsten außenpolitischen 
Problemen der USA sagte Rusk im 
einzelnen: 

Pankow verschärft seinen Kirchenkampf 
Neue Angriffe gegen kirchliche Persönlichkeiten 

Auch Gerstenmaier jetzt Zielscheibe 
BERLIN. Scharfe Angriffe gegen füh­
rende Persönlichkeiten der Evangeli­
schen Kirche in Deutschland richtete 
das Mitglied des SED-Politbüros Albert 
Norden auf einer Pressekonferenz in 
Ost-Berlin. Norden erklärte, es sei eine 
.Lüge" wenn von einem Verbot des 
Kirchentages durch die Sowjetzonenre­
gierung gesprochen werde. Vielmehr 
treffe die „Exponenten der Militärkir-
die" die Verantwortung dafür, daß die 
Sowjetzonenregierung ihre Zustimmung 
zur Durchführung des Kirchentages in 
ganz Berlin verweigert habe. 

Norden wiederholte die bereits in 
der Begründung des ablehnenden Ent­
scheids der Sowjetzonenregierung ent­
haltenen Beschuldigungen gegen Bischof 
Dibeliua und andere Kirchenführer und 
bezeichnete Bundestagspräsident Dr. 
Gerstenmaier als einen der „tragenden 
Exponenten" der „Nato-Politik" in der 
Evangelischen Kirche. Norden drohte 
in diesem Zusammenhang mit „Enthül­
lungen" über die Tätigkeit Gerstenmai-
ers in der Zeit des Nationalsozialismus. 
E t sagte: „Es wird die Zeit kommen, 
wo die Akten geöffnet werden." 

Den 1959 in München abgehaltenen 
Kirchentag nannte Norden eine „Tribüne 
der Nato-Politik". Er sei einer „Liebes­
erklärung von Klerikalismus und M i l i ­
tarismus" gleichgekommen und die Kir­
chenleitung habe damals gemeinsame 
Sache mit den „extremsten Revanchi­

sten" gemacht. Norden sicherte erneut 
eine „wohltuende Prüfung" eines even­
tuellen Antrags zu, den Kirchentag in 
einer anderen Stadt der Sowjetzone 
stattfinden zu lassen. 

Das Präsidium des Kirchentages hatte 
am Donnerstag bereits klar zu erken­
nen gegeben, daß das sowjetische An­
gebot, den Kirchentag 1961 in einer 
Stadt der Sowjetzone abzuhalten, nicht 
angenommen werden könne, für spätere 
Kirchentage jedoch nicht ausgeschlossen 
werde. 

Als Beweis für die angeblichen Be­
mühungen der Sowjetzonenregierung.die 
Begegnung zwischen den Menschen bei­
der Teile Deutschlands zu fördern, führ­
te Norden Zahlen über die erteilten 
Aufenthaltsgenehmigungen für Bewoh­
ner der Bundesrepublik für Ost-Berlin 
an. In der Zeit vom 9, September bis 
zum 31. Dezember hätten 213 000 Bürger 
der Bundesrepublik die Aufenthaltsge­
nehmigung für Ost-Berlin erhalten. Nur 
356 Anträge seien abgelehnt worden. 
Dieser verständigungsbereiten Haltung 
der Sowjetzonenregierung stehe das ge­
plante Gesetz über den innerdeutschen 
Reiseverkehr der Bundesregierung kon­
trär entgegen. Norden appellierte ab­
schließend an die Bevölkerung der 
Bundesrepublik, für eine „menschlich­
politische Annäherung" aller Deutschen 
einzutreten. 

Rotchina: Rusk sieht keine Möglich­
keit für normale Beziehungen zu Pe­
king, solange die Rotchinesen darauf 
bestehen, die USA sollten Formosa 
aufgeben. Das China-Problem sei eine 
sehr komplizierte Angelegenheit, die 
nicht von Washington allein gelöst 
werden könne, sondern mit den A l l i ­
ierten abgestimmt werden müsse. In 
diesem Zusammenhang wies Rusk auf 
die Schwierigkeiten hin, die bei Ab­
rüstungsverhandlungen eintreten müßten 
die ohne China stattfinden. 

Abrüstung: Die Regierung Kennedy 
wird sich nach den Worten Rusks be­
sonders um Fortschritte bei der Genfer 
Konferenz über die Einstellung der 
Atombombenversuche bemühen. 

Gipfelkonferenz: Der neue Außenmi­
nister wiederholte seine bekannten Be­
denken gegen diese Art der Diplomatie. 
Er hoffe, sagte Rusk, daß die Botschaf­
ter der USA künftig eine stärkere 
Rolle spielen. Die Auswahl der ame-
rakanischen Diplomaten solle künftig 
mit größter Sorgfalt erfolgen. 

Entwicklungsländer: Rusk kündigte 
an, daß die Verbündeten i n der NATO 
einen weit höheren Beitrag für diese 
Länder bereitstellen müßten als bis­
her. In diesem Zusammenhang meinte 
Rusk, man solle nicht übermäßig we­
gen des Neutralismus unter verschiie-
denen afrikanischen Nationen beunru­
higt sein. Es bestehe kein Grund für die 
Annahme, daß die wirtschaftliche Ent­
wicklung nicht innerhalb demokratischer 
Einrichtungen erreicht werden könne. 

Südamerika: Rusk setzte sich für eine 
weitere Verbesserung der Beziehungen 
zu den lateinamerikanischen Nachbarn 
ein. Es liege im Interesse der USA, 
den Lebensstandard Lateinamerikas zu 
heben. Die Spannungen zwischen den 
USA und Kuba erwähnte Rusk nicht 
ausdrücklich. 

te Eröffnung einer zweiten politischen 
Front durch die gemeinsame Abdankung 
aller sozialistischen Abgeordneten, Sena­
toren und anderen Inhabern von öffent­
lichen Mandaten, ist vom Parteivorstand 
abgelehnt worden. Auch hat dieser sich 
gegen eine Aufgabe der Hochöfen und 
Kohlengruben ausgesprochen. 

König Baudouin hat am Sonntag 
morgen den sozialistischen Parteichef 
Leo Collard empfangen, der einen Plan 
überreichte, welcher unverzüglich an 
Stelle des Einheitsgesetzes treten soll. 
Tags vorher empfing der König eine 
Abordnung von der sozialistischen Par­
tei und der sozialistischen Gewerkschaft 
welche erneut, einem am Freitag ge­
faßten Beschluß zufolge, erneut den 
Föderalismus forderten, weil die Wal-
lonie benachteiligt werde. 

Demgegenüber hat die christlich-so­

ziale Bewegung der wallonischen Pro­
vinzen erklärt, die große Mehrheit der 
Wallonen wünsche keinen Föderalstaat. 
Das wirkliche von Renard verfolgte 
Ziel sei, in Belgien eine Volksdemokra­
tie nach östlichem Muster zu errichten, 
in der es keinen Platz für Toleranz, 
Recht auf Arbeit und westliche Tra­
dition mehr geben würde. 

Die Flämische Volksbewegung ihrer­
seits forderte ebenfalls die Umwand­
lung Belgiens in einen Bundesstaat 
mit Brüssel als Hauptstadt, weil, wie 
sie sagt, ein „einheitliches Belgien in 
dem kommenden Europa einen Unruhe­
herd" darstellen würden. 

M i t 115 gegen 90 Stimmen, bei 2 
Enthaltungen, genehmigte die Kammer 
das Einheitsgesetz am vergangenen Frei­
tag. 

Gefecht zwischen belgischen 
und kongolesischen Soldaten 

Bringt die UdSSR Kriegsmaterial nach Stanleyville ? 
LEOPOLDVILLE. A n der Grenze zwi­
schen dem Kongo und Ruanda-Urundi 
kam es am Samstag zu einem sleben-
stündigen Gefecht zwischen belgischen 
Fallschirmjägern und kongolesischen 
Soldaten. Freitag abend war ein mit 
Lebensmitteln beladener belgischer M i -
litärlästwagen irrtümlich auf kongole­
sisches Gebiet geraten. Sieben Begleit­
mannschaften wurden von den Kongo­
lesen gefangen genommen und nach 
Bukavu gebracht und dort inmitten ei­
ner johlenden und schimpfenden Menge 
durch die Stadt geführt. Währenddessen 
eröffneten kongolesische Soldaten bei 
Kisenyi das Feuer auf einen belgischen 
Grenzposten. Ein kongolesischer Offi ­

zier versuchte ergebnislos, seine Leute 
zur Einstellung des Feuers zu bewegen. 
Nach mehreren Stunden haben die bel­
gischen Fallschirmjäger zurückgeschos­
sen. Diese Schießerei hat scheinbar kei­
ne Opfer gefordert. Demgegenüber wur­
den 12 Balubas bei einem Gefecht 
zwischen Lumumbatreuen und marok­
kanischen Blauhelmen bei Manono ge­
tötet. 

- Der Sicherheitsrat der UNO hat eine 
afro-asiatische Resolution, in der Bel­
gien der Aggression gegen den Kongo 
bezichtigt wird, zurückgewiesen. Die 
Sowjetunion hatte auf die von ihr ein­
gebrachte Resolution verzichtet. 

Chruschtschow 
droht den Agrar-Funktionären 

MOSKAU. Auf der Plenarsitzung des 
sowjetischen Zentralkomitee in Moskau 
ist es zu einer scharfen Auseinander­
setzung zwischen Ministerpräsident 
Chruschtschow und dem Ersten Sekretär 
des ukrainischen Zentralkomitees und 
Mitglieds des Parteipräsidiums, Nikolai 
Podgornyj, gekommen. 

Podgornyj hatte zueinem Bericht über 
die landwirtschaftlichen Erfolge in der 
Ukraine angesetzt und für kleine Rück­
schläge den schlechten Winter, das 
schlechte Frühjahr und den nodi schlech­
teren Sommer verantwortlich gemacht. 
Er war gerade dabei zu erklären, daß 
bei einer Anbaufläche von zehneinhalb 
Millionen Hektar durchschnittlich 17ein-
halb Zentner Mais per Hektar geerntet 
worden seien, als Chruschtschow explo­
dierte. 

„Ich bin sicher, Genosse Podgornyj, 
sagte er drohend, „daß die von ihnen 
genannten Zahlen nur die halbe Ernte 
darstellen. Die andere Hälfte ist auf 
den Feldern gestohlen worden." 

„Sie haben recht Nikita Sergejewitsch", 
antwortete der Ukrainer. 

Chruschtschow schlug sofort zurück: 
„Warum versuchen Sie dann, es zu 
verschleiern ?" 

Podgornyj berichtete zögernd von 
örtlichen Funktionären, die versagt hät­
ten und verwies auch auf den Mangel 
an technischem Gerät und Düngemitteln. 
Als er sagte, die lange Dürre habe da­
zu geführt, daß der Mais sich vielfach 

nicht entwickelt habe und als Grün-. 
futter habe geerntet werden müssen, 
schaltete sich Chruschtschow erneut ein: 
„Wenn der Mais keine Kolben ent­
wickelt, taugt er auch nicht als Grün­
futter. Er ist zu trocken. Wahrscheinlich, 
war dies nur ein Vorwand, ihn abzu­
ernten." 

Podgornyj gab zu: „Ja, wahrscheinlich 
war es nur ein Vorwand." 

„Sie hätten das sagen müssen", rief 
Chruschtschow. Podgornyj setzte erneut 
zu Begründungen an, doch Chruscht­
schow fuhr ihm wieder in die Parade: 
„Das ist unentschuldbar, das ist ein 
Verbrechen". 

Podgornyj gab daraufhin noch andere 
Fehler zu, versicherte aber, das Zentral­
komitee der Ukraine habe bereits Schrit­
te unternommen, um derartiges in Zu­
kunft auszuschalten. Chruschtschow war 
immer noch nicht beruhigt. Er warf dem 
ukrainischen Parteisekretär vor, daß 
die Erntezahlen bewußt gefälscht wor­
den seien und rief aus: -„Geben sie 
sich keiner Täuschung hin. Führen sie 
die Genossenschaftsbauern und Arbeiter 
der Kolchosen nicht irre. Sie werden 
für diesen Mangel an Führung bezah-' 
len müssen." 

„Nikita Sergejewitsch", kapitulierte 
Podgornyj schließlich, „Sie haben völlig 
recht. Aber ich habe mir das nicht alles 
in meinem Kopf ausgedacht, Wir haben 
es wirklich geglau^ " 
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Zwei Bücher von Kennedy 
„Warum England schlief" und „Zivilcourage" 

NEW VORK. W u t n man dieser Tage 
durch die amerikanischen ßuchläden 
streift, tr i f f t man immer wieder auf 
Käufer mit Büchern in den Händen, de­
ren Autor John F. Kennedy heißt. Sie 
varsudun nachzuholen, was sie vor Jah­
rein, als sieb, diese Bücher zum ersten 
Mal vorstellten, versäumt haben. Denn 
mit dem neuen Präsidenten der USA 
zieht in diesem Monat nicht nur ein er­
fahrener Politiker, sondern duch der 
Autor von Bestsellern ins Weiße Haus 
ein. 

Fast braucht man es nicht erst hervor­
zuheben, daß Kennedys Bücher nicht dem 
Bereich der Dichtung angehören, ob­
wohl langjährige Erfahrungen im US-
Kongreß ihm genug Material für ein 
interessantes Romanwerk über die Ku-
lissenkämpfe im politischen Leben Wa­
shingtons hätten liefern können. Ken­
nedy zog es vor, Tatsachen zu berich­
ten und zu analysieren. So bilden K r i ­
sensituationen, mit denen sieh eine 
ganze Nation bzw. eine Gruppe von 

Menschen auseinanderzusetzen hatten, 
die Themen seiner beiden Bücher. 

„Why England Slept" (Warum England 
schlief) schrieb Kennedy sechs Jahre vor 
Beginn seiner eigenen politischen Lauf­
bahn, als er 23 Jahre alt war. 1939 
hatte er sein Studium an der Harvard-
Universität unterbrochen, um eine Eu­
ropareise zu unternehmen und für sei­
nen Vater, damals amerikanischer Bot­
schafter in London, zu arbeiten. Zuvor 
hatte er bereits einige Semester an 
der London Sehool of Economies stu­
diert. Seine Beobachtungen in Europa 
bildeten die Grundlage seiner Exaens-
arbeit, die er später revidierte und un­
ter dem Titel „Why England Slept" 
veröffentlichte. Diese Untersuchung der 
Kausalzusammenhänge, die hinter Eng­
lands versäumter Wiederaufrüstung in 
den dreißiger Jahren vor Beginn des 
zweiten Weltkrieges standen, wurde von 
selten der Krit ik begeistert begrüßt. 
Man nannte de „eine äußerst fähige 
Arbeit", „ein Buch von solch gelehrter 

Erit die Königin und dann 
der Turkey 

In den meisten englischen Familien muß-
!e das festliche Weihnachtsessen ver­
schoben werden, da der britische Rund­
funk und das Fernsehen die bereits 
vor drei Wochen auf Tonband aufgenom­
mene Ansprache der Königin zu dem 
Zeitpunkt übertrug, als der Truthahn 
und der Plumpudding gerade gar wa­
ren. Und manchem braven Bürger mag 
sein Feiertagsmahl nicht so gemundet 
haben, wie er es sich erwünscht hatte, 
denn das, was ihm seine Landesmutter 
zu sagen hatte, war durchaus keine freu­
dige Weil.nachtsbotsehaft. Zum ersten 
Male seit ihrem Regierungsantritt sprach 
die Königin von einem nicht sehr glück­
lichen Jahr das von politischen Spannun­
gen, Argumenten und zahlreichen Un­
glücksfällen überschattet war. Zum Ab­
schluß ihrer Rede an die große britische 
Völkerfamilie in aller Welt wünschte die 
Königin allnn ihren Untertanen ein er­
folgreiches neues Jahr, aber der Inhalt 
ihrer Ansprache und ihr ernstes Gesicht 
hätten einen Zusatz verlangt und zwar 
den: Ein besseres Jahr Ihnen, meiner 
Regierung, unserem Lande und auch mir 
selber! Dazu kam, daß sich zum drit­
ten Mala Vahren der Weihnachtsbot-
schaft der Königin ein technischer Feh­
ler während der Übertragung ereignete, 
da der erste Satz der Rede ausgelas­
sen wurde. 

Premiermuvster MacMülan, der sei­
nen Lands!« ¿ten im vergangenen Früh­
jahr erklä« hatte, daß sie es noch 
niemals so gut gehabt hatten, mag zu­
frieden seinen Anspruch bewahrheitet 
gesehen haben, denn zumindest in Lon­
don waren sämtliche Truthähne und 
Truthühner vorzeitig ausverkauft, der 
Banknotenutvlauf erreichte Rekordzif­
fern und der Umsatz an Lebensmittel 
und Spirituosen sagenhafte Ausmaße. 
Die Bevölkerung, die es noch niemals so 
gut gehabt hatte, übertrumpfte sogar 
den Hinweis ihres Premierministers und 
hatte es noch weit besser als es Mac-
Millan zugerid-.ert hatte, denn sie ver­
längerte vielfach ihr Weihnachtsfest zu 
einem fünftägigen Winterurlaub, der be­
reits am ?3. Dezember begann. Der 
27. Dezember war zu einem zusätzli­
chen Feiert?? erklärt worden. Da nun 
in vielen Städten und in einigen Stadt­
teilen größerer Städte der Mittwoch 
der Tag ist, an dem die Gesdiäfte be­
reits mittags schließen, feierte man 
auch noch am 28. Dezember, da es vie­
len GescMptsinhabarn nicht lohnend er­
schien, für vier Vormittagsstunden ihr 
Gesdiäftslokal zu öffnen. Auf dar ande­
ren Seite aber setzte in anderen Ge­
schäften und in Kaufhäusern der Inven­
turverkauf ein und sichtbar muß die 
Weihnachtsgratifikation bei vielen Ge­
haltsempfängern rächt gut ausgefallen 
sein, denn trotz der langen und üppi­
gen Weihnachten und der damit ver­
bundenen Gel <?ausgaben stürmte die 
Menge in die Warenhäuser und räumte 
innerhalb von zwei Tagen die Bestän­
de, die unverkauft geblieben waren. 

Als Trost für die Londoner und die 
Bewohnerschaft Südenglands, die fast 
ausnahmlos einen verregneten Urlaub 
hatten, gab Petrus einen Trostpreis. A n 
beiden Feiertagen schien die Sonne und 
es war während der Mittagsstunden 
wärmer als während vieler Tage im Ju­
l i und August. 

Ein Experiment, das reiche Zinsen 
trug, war der moralische Massenangriff 
von Regierung, Presse und Rundfunk 
an die Kraftfahrer, entweder zu tr in­
ken oder Auto zu fahren. Diese Er­
mahnung, die man für über eine Wo­
che in jeder Zeitung des Landes las 
und man ständig im Radio hörte, ist 

befolgt worden. Statt der bisherigen 
2Q0 bis 250 Verkehrsopfer während der 
Weihnachtsfeiertage kamen in diesem 
Jahr nur 100 Personen um ihr Leben. 

Daß das einstmalige christliche Fami­
lienfest immer mehr seinen eigentlichen 
Charakter verliert, ist eine nicht nur 
i n Großbritannien zu beobachtende 
Feststellung. Die Werbung für den. 
Weihnaehtseinkauf beginnt heute bereits 
im Oktober und es gibt eine nicht unbe­
trächtliche Anzahl von Mitmenschen, die 
Weihnachten nur noch dann als ein 
schönes Fest zu bezeichnen, haben sie 
mehr als im vergangenen Jahr verkau­
fen können, ist die Weihnachtsgratifika­
tion höher als erwartet ausgefallen, hat 
sich ein Trinkgeldsegan über sie ergos­
sen, war die Festtafel reichlicher als ihr 
Magen es vertragen konnte und gelang 
es ihnen nicht, sämtliche Flaschen zu 
leeren. Die Adventszeit und die eigent­
lichen Festtage wurden maßlos und viel­
fach unüberlegter Galdausgaben, der 
keineswegs den ökonomischen Verhält­
nissen gerecht wurde. Tausende sind 
entweder arbeitslos oder stehen in 
Kurzarbeit und zumindest für die näch­
ste Zukunft besteht absolut kerne Hoff­
nung, daß sieb, der augenblickliche w i r t ­
schaftliche Stillstand in einigen Indu­
striezweigen über Nacht in eine Hausse 
verwandeln wird . 

Ueberlegt man sich dieses, aa er­
scheint die Weihnachtsbotschaft der eng­
lichen Königin nicht mehr als eine 
Rückschau auf ein unruhiges, blutige? 
und von gegenseitigem Mißtrauen er­
fülltes Jahr auf internationaler Ebene, 
sondern als eine sehr wohl überlegte 
Warnung an die, die das „niemals ao 
gut gehabt haben" allzu wörtlich nah­
men. 

Gründlichkeit, solch reifem Verständnis 
und gerechtem Urteil , solch durchdrin­
genden und zeitnahen Schlußfolgerun­
gen, daß es einen bemerkenswerten Leit­
faden au unserer Zeit bildet," 

John F. Kennedy erlitt während des 
zweiten Weltkrieges eine schwere Rük-
kenverletzung und wurde 18*5 aus der 
US-Marine entlassen. Zunächst war er 
dann als Journalist tätig und berichtete 
von der Konferenz der Vereinten Natio­
nen, in San Franziska und den britisdien 
Wahlen des Jahres 1945. Doch erwies 
sich Politik bald als ein stärkerer Mag­
net, und bereits 1946 kandidierte Ken­
nedy erfolgreich für ein Abgeordneten­
mandat im amerikanischen Kongreß. 
1952 wurde ein Sitz im Senat sein Ziel ; 
auch hier blieb der Sieg nicht aus. 

Zwei Jahre später zwang die Kriegs­
verwundung Kennedy zu einer pol i t i ­
schen Ruhepause. Er mußte sich einer 
neuen Rüekenoperation unterziehen, de­
ren Ausgang höchst ungewiß war. Den­
noch gab sie ihm zugleich die notwen­
dige Zeit für sein zweites Werk. Wäh­
rend seiner Rekonvaleszenz schrieb 
er »Profiles i n Courage" (Zivilcourage), 
biographische Studien über acht Staats­
männer - die meisten Senatoren wie er 
selbst —, die der öffentlichen Meinung 
zum Trotz ihren Prinzipien, an die sie 
glaubten, treu blieben. Die Persönlich­
keiten, die Kennedy schilderte, waren 
sehr verschiedenartig, und doch »hat­
ten die meisten von ihnen", wie Ken­
nedy schrieb, ..trotz ihrer Verschie­
denheit vieles gemeinsam - atemberau­
bende Rednergabe, brillante Gelehrsam­
keit, die Weitsicht des Mannes, der 
über den Parteien und Gruppen steht; 
und vor allem des: tiefverwurzelten 
Glauben an sich seihst, ihre Integrität 
und die Richtigkeit ihrer Sache." Den­
noch waf-an es keineswegs Uebermen-
schen oder Halbgötter. Sie hatten ihre 
rnsnsdüiehe« Schwächen; doch die Tat­
sache, daß sie fähig waren, sie zu 
überwinde"!, wenn es die Umstände er­
forderten, gab ihnen einen Anflug von 
Größe. 

Nach Kennedy zeigt sieh der Wert des 
Mutes - so abstrakt diese Eigenschaft 
auch sein mag - besonders klar i n St­
aat Demokratie. „Wahre labendige, 
wachsende und Begeisterung einflößen­
de Demokratie", schrieb er, „glaubt an 
das Volk und daran, daß es nicht ein­
fach Leute wählt, die seine Ansichten 
gewissenhaft und brav vertraten, son­
dern daß es auch Männer erkürt, die 
ihrem Wissen und Gewissen folgen. 

Daß heißt auch daran glauben, daß 
das. Volk nicht Jene verdammt, die 
aus Grundsatztreue unpopuläre Anlie­
gen vertreten, und das es den Mut 
belohnt, Ehrenhaftigkeit achtet und da* 
Richtige schließlich anerkennt," 

Audi Kennedys eigener Mut, den er 
mit seiner Studie über den Wert pol i ­
tischer Unabhängigkeit an den Tag leg­
te, fand ihren Lohn. „Profile* in Cou­
rage" stand nicht nur bald auf der 
Bestseller-Liste, ea trug ihm darüber 
hinaus auch den Pulitserprets 1958 für 
die beste Biographie des Jahres ein. 

Wissenschaft als Wagnis 
Heue Entwicklungen sind richtungweisend 

für unsere Zukunft 
Sie bildeten eine wahrhaft illustre Ver­
sammlung, 'jene 7000 Wissenschaftler, 
die sich in> nier letzten Dezemberwoche 
1960 als Mitglieder und Gäste der Ame­
rikanischen Gesellschaft für die Förde­
rung der VV'issensdiaft (AAAS) zu de­
ren 127, Jft'areskonferenz in New York 
zusammenfinden. In einem reichhalti­
gen Arbeitsprogramm, in dem sich fünf 
Tage, lang v o n morgens bis abends Vor­
träge und, Diskussionen drängten, wur­
den die wichtigsten Ergebnisse der Ar­
beit im all igelaufenen Jahr und die Auf­
gaben erörtert, die die Zukunft stellen 
wird . 

Kein Ttiema war zu ausgefallen, um et­
wa aus diesem Grunde nicht behandelt 
zu werden — sei es der Mechanismus 
der Nahrungsaufnahme bei Wirbeltie­
ren, sei'a'n es Populationen der Hausmaus 
Auch deir Schwierigkeitsgrad, etwa Auf­
bau und Funktion von Molekülen, die 
das Sehvermögen bestimmen, oder Plas­
ma als die vierte Zustandsart der Ma­
terie betreffend, war kein Hindernis. 
Keine Aufgabe erschien zu umfassend, 
um nicht in Angriff genommen zu wer­
den — selbst wenn es darum ging, die 
Sterne in Milchstraßen zu zählen. 

W o h l hat es in der Geschichte der 
ehrwü/rdigen Organisation, der 291 wis­
senschaftliche Vereinigungen mit etwa 
zwei Millionen Mitgliedern angeschlos­
sen sind, Zeiten mit mehr aufsehener­
regenden Entdeckungen als im abgelau­
fenen Jahr gegeben. Die Wissenschaft 
hat jedoch auf den verschiedensten Ge­
bietisn i n den letzten Jahren so große 
Fortschritte gemacht und so solide 
Grundlagen für weiteres schöpferisches 
Arbeiten geschaffen, daß diese Tatsache 
nicht minder bedeutsam ist. Dies kommt 
auch in der durch die Zeitschrift „Time" 
vorgenommenen Wahl von 15 amerika­
nischen Wissenschaftlern zu „Männern 
des Jahres" (1980) zum Ausdruck. 

Daß „Time" dabei mit einem alten 
Brauch gebrochen und statt einer ein­
zelnen Persönlichkeit eine Gruppe, stell­
vertretend für die Wissenschaftler in 
den Vereinigten Staaten, zum Jahresen­
de besonders herausgestellt hat, ergab 
sich einfach aus der gegenwärtigen Situ­
ation. Denn zweifellos befindet sich die 
Wissehschaft allgemein auf einer »Er-
folgswoge" und läßt für die Zukunft 
Großes erhoffen; unser aller Dasein 
w i r d , wo immer w i r uns auf diesem 
Planeten befinden mögen, zweifellos 
ständig stärker durch die Wissenschaft 
bestimmt. 

Aus den Meidungen vom vergangenen 
Jahr seien hier nur ein paar Beispiele 
herausgegriffen, etwa 

Zellkerunnteriiidiungen in der Mikro­
biologie. Auf der Erkenntnis aufbauend 
daß jeder Kern große, kompliziert ge­
baute Moleküle von Desoxyribonuklein­
säure (DNS) enthält, die Wachstum und 
Vererbuagsvorgänge steuern, zielen die 
neuesten Untersuchungen auf eine Auf­
klärung der subtilsten chemischen Vor­
gänge im Organismus hin. Die Bekämp­
fung von Erbkrankheiten würde sich 
als realisierbar abzeichnen und die Fra-

Jack L O N D O N I vom Tramp zum weltberühmten Schriftsteller 
Der weltberühmt gewordene amerika­
nische Schriftsteller Jack London, der in 
diesen Tagen 85 Jahr© ah geworden 
wäre, gehört zu den „Klassikern" des 
modernen Abenteuerromans. Er war ei­
ner der großen Repräsentanten jener 
Gattung von Schriftstellern, die ihr« 
fesselnden und spannungsreichen Stoffe 
persönlicher Erlebnisfülle verdanken. In 
der Gruppe der amerikanischen Epiker, 
die von Malville über Theodore Dreiser, 
Sinclair Lewis und Upton Sinclair bis 
hin zu Will iam Faulkner. Eroast Heming­
way und John Steinbock reicht, war Jack 
London die strahlendste Erscheinung. 
Die Zeitgenossen beschrieben ihn als 
„einen jungen Gott, mit blauen, unwi­
derstehlich schönen Augen, einer Kro­
ne von goldquell endera Haar, das er 
selten anders als mit den 5 Fingern 
kämmte, mit mächtig breiten Schultern 
und einem kühn herausfordernden, vol­
len Kinn.« 

Diese kraftvolle und leber.bejahende 
Natur war schon in frühester Jugend ge­
zwungen, durch schwerste Arbeit zum 
Unterhalt der Familie beizutragen. We­
nige Jahre später mischte er sich unter 
die Piraten und Schmuggler, wurde zum 
gefürchteten „König der Austernräuber", 
der die Gewässer der Bai von San Fran-
zisko unsicher machte. Dann heuerte der 
Unternehmungslustige für ein Jahr auf 
einem Dreimastschoner an, verdingte 
sich nach der Rüdekehr als Gelegenheits­
arbeiter und schrieb nebenbei seine Er­
lebnisse nieder, die jedoch ungedruckt 
blieben, Als Tramp immer bedroht von 
tödlichen Gefahren, durchquerte er den 
Kontinent und trug alles, was er sah u. 

hörte, in sein Notizbuch ein; er holte in 
kurzer Zeit das Abitur nach und bezog 
die Universität. Während all dieser Jah­
re ließ er keine Gelegenheit ungenutzt 
seinen Wissensdurst * u stillen u. »ich 
die Werke der Weltliteratur anzueignen. 
Und gegen Ende des vorigen Jahrhun­
derts erfaßte auch ihn der Goldrausch, 
der den Wagemutigen in die Einöde 
Alaskas verschlug. Dort fand er zwar 
kein Geld, aber er fand Jene „Manns­
kerle mit rauher Schale und weichem 
Herzen", die später i n seinen Büchern 
ungeschminkt i n ihrer LeideusehaftHdi-
keit und Roheit unter dem grausamen 
„Gesetz des Lebens" lebendig wurden. 

Nach vielen sehriftstellerlschan Mißer­
folgen, die den lebensstrotzenden Glo­
betrotter jedoch niemals entmutigten, 
machte „Der Ruf der Wildnis", der 1905. 
erschien, Jack London über Nacht be­
rühmt. Sein unbändiger Wille und sein 
scharfer Verstand, ließen Ihn i» den 
folgenden Jähren, den wenigen, die ihm 
vom Schicksal noch vergönnt waren, zum 
König der Erzähler werden, Es kam die 
Zeit, i n der es sich jede Zeitung oder 
Zeitschrift von Rang und Namen zur 
Ehre anrechnete, einen Beitrag von Jack 
London zu veröffentlichen. Aber trotz 
seiner Berühmtheit vergaß er zeitlebens 
die Armen nicht, für deren Rechte er 
sich mit der ganzen Glut seines kämpfe­
rischen Herzens einsetzte. Auf den 
Schauplätzen des russisch - japanischen 
Krieges, in den Slums von London, so­
wie auf den Bänken der Parks und i n 
verkommenen Kaschemmen, in den Ge­
wässern der Südsee und i n der Berg­

wildnis von Kalifornien: überall sutbte 
Jack London die Wahrheit und die 
wirklichkeitsgetreuen Stoffe seiner Ro­
mane. Sein Leben, dem er selber - auf­
gebraucht und müde geworden — durch 
Gift im Jahre 1916 auf seiner Panch ein 
Ende bereitete, stand unter dem Leit­
wort : „Alles, worin sich leben äußerst, 
ist gut, und worin sich keines äußert, 
ist vom Uebel." 

Die Gesamtauflage der vielen Bücher 
von Jack London dürfte bereits die Drei-
ßig-Millionen-Grenze überschritten ha­
ben. Bis vor kurzem stand er noch weit 
an der Spitze der westlichen Lieblings-
autoren des sowjetischen Leser - Publi­
kums, und in den ersten Jahren nach 
dem Zweiten Weltkrieg war der „Kip­
ling des Nordens" der meistübersetzte 
amerikanische Romancier. Zu seinen be­
deutendsten Werken, die vor allem wie­
der die Herzen der Jugend in aller Welt 
erobern, zählen „Der Ruf der Wildnis", 
„Der Seewolf", „Der Sohn des Wolfe»", 
„In den Wäldern des Nordens" oder 
„Abenteuer des Schienenstrangs", „Jer­
ry, der Insulaner" und „Michael, der 
Bruder Jerrys". Seine Bücher sind in ei­
ner kühlen, objektiven, aber humorvol­
len Sprache geschrieben. Das Tempo der 
Handlung die in allen, auch den klein­
sten Vorgängen spürbar ist, lassen dem 
Leser keine Atempause. Bei Jack London 
waren Mensch und Werk untrennbar 
miteinander verbunden. Sein Wort 
wuchs aus dem unmittelbaren Erleben: 
„er war ein Stück der Jugend und des 
Heldentums der Welt. M i t ihm erlosch 
der Menschheit eine Flamme.* 

ge „Was ist Leben?" ließe sich wis­
senschaftlich präzise beantworten; 

die Verstärkung von Lichtwellen zu 
Strahlen, die ohne nennenswerten Ener­
gieverlust schier unendlich große Ent­
fernungen überwinden. Umgekehrt ver­
mochte die Physik mit der Entwicklung 
dieser sogenannten LASER- und MA-
SER-Prinzipien, d. h. der Verstärkung 
von Lieht- und Mikrowellen durch indu­
zierte Emission von Strahlung, auch ein 
Hilfsmittel zu schaffen, das u. a. die 
astronomische Erforschung fernster 
Milchstraßensysteme erlaubt. Prof. Mar­
tin Schwarzschild von der Universität 
Princeton beabsichtigt überdies schon i n 
nächster Zeit, ein 2 t schweres Teles­
kop mit einem Spiegel von 1 m Durch­
messer an einem Ballon in die Stratos­
phäre oberhalb der turbulenten Luft­
schichten zu schicken. Dabei sollen vor 
allem plötzliche Veränderungen in der 
Atmosphäre von Venus und Jupiter so­
wie die Zusammensetzung der Ringe 
des Saturn und der interstellaren Gase 
im System unserer Milchstraße unter­
sucht werden. Mit kleineren Geräten 
gelangen Dr. Schwarzschild bereits auf­
sehenerregende Aufnahmen von der 
Sonne und der Struktur von Sonnen­
flecken; 

die vielseitigen Fortschritte i n der 
Raketen- und Satellitentechnik. Satelli­
ten dienen bereits zur Wetterbeobach­
tung und Nachrichtenübermittlung und 
ermöglichen die Ueberwachung von 
Raketenstarts auf weltweiter Basis. Mit 
dem Zurückholen von DISCOVERER-
Satelliten aus einer Umlaufbahn zur 
Erde wurde eine Phase von noch nicht 
abzuschätzender Bedeutung für den 
Raumflug eingeleitet; 

die chemische Synthese von Chloro­
phyll . Dieser grüne Pflanzenfarbstoff, 
eine Schlüsselsubstanz für die Produk­
tion von Zucker und Stärke und damit 
für den Zellenaufbau, wurde nach jahr­
zehntelangen vergeblichen Bemühungen 
von Wissenschaftlern in aller Welt 
schließlich an den Universitäten Mün­
chen und Harvard fast gleichzeitig — mit 
Hilfe unterschiedlicher Verfahren — syn-
thesiert. 

Die Entwicklung neuer Chemothera­
peutika und die Anwendung bestimmter 
Antibiotika ermöglichen im Verein mi t 
verbesserten Verfahren zur Frühdiagno­
se von Krebs — vor allem durch den 
Frühnachweis von Krebszellen im Blut 
bei einem Fehlen anderer Symptome -
eine besser gezielte Bekämpfung dieser 
Krankheit, als dies noch vor kurzem 
möglich erschien. 

Selbstverständlich kann eine solche 
Aufzählung nur ein höchst lückenhaftes 
Bild von den in Wahrheit urgemein 
vielseitigen Bemühungen um den Fort­
schritt der Wissenschaft vermitteln. 
Aber neue Entdeckungen und Theorien, 
wie sie u. a. jüngst in New York be­
handelt wurden, geben solchen Zusam­
menkünften nicht allein ihre Bedeutung. 
Diese liegt vielmehr im Gedankenaut­
tausch von Experten der verschiedensten 
Fachrichtungen und in den geistigen An­
regungen, die von Treffen dieser Art 
ausgehen. Sie wirken an den Universi­
täten und in den wissenschaftlichen In­
stituten im Lande fort und werden so 
an junge, begabte Menschen herangetra­
gen, die eines Tages das Werk der Na­
tur- und Geisteswissenschaft weiter­
führen ollen - zum Wohl ihrer Mit­
menschen. 

Künstliche Zahn« 
Dontor« füll sie fester! 

Dentofix bildet ein weiches, schützende! 
Kiasen.hält Zahnprothesen so viel fester 
sicherer und behaglicher, so daß mar 
mit voller Zuversicht essen, lachen, nie­
sen und sprechen kann, in vielen Fället 
fast so bequem wie mit natürlichen Zäh­
nen. Dentofix vermindert die ständig« 
Furcht des Fallens, Wackeins und Rut­
schens der Prothese und verhütet das 
Wundreiben des Gaumens. Dentofix Ist 
leicht alkalisch.verhindert auch üblen Ge­
bissgeruch. Nur 37 Franken. Wichtig I I 
'Reinigung und Pflege Ihrer Prothese ge­
schieht zweckmäßig durch das hochwer­
tige Dentotixin • Gebi*«reinigungspulver. 
In Apotheken und Drogerien erhältlich. 

Trockenhonig als Backzutat 
WASHINGTON. Ein Verfahren zur Her­
stellung von Trockenhonig wurde in den 
Forschunglaboratorien des US-Landwirt­
schaftsministeriums entwickelt. Der neue 
Trockenhonig, der i n einem nur Sekun­
den dauernden Trocknungsprozeß aus 
Frischhonig hergestellt wird , kommt 
diesem geschmacklich fast gleich. Er ist 
wasserlöslich, nach dem Anrühren in 
seiner Konsistenz nicht so zähflüssig 
wie Frischhonig und deshalb als Back­
zutat besonders leicht zu verarbeiten. 
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Sutten — 
AUS UNSERER GEGEND 

Die ersten Kappensitzungen 
j hatten viel Erfolg 
E Narrenzeit hat auch jetzt bei uns begonnen und brachte bereits am ersten 
I L dm Veranstaltern vollbesetzte und begeisterte Säle. In Lommersweiler, 
Kgenbach und Bütlingen erwies sidi, daß die unangenehmen Zeiten die wir 
itzt mitmadien, dem Humor keinen Abbruch getan haben. Im Gegenteil 
Irden die Streikereignisse zum Gegenstand vieler Pointen, die nicht böse 
Ineint sind und denen man selbstverständlich keinen politischen Wert bei-
Lser. darf. Besonders fiel uns die große Zahl älterer Leute auf, die sich 
nter das Publikum gemischt hatten. Der Karneval ist also keine ausschließ-
•e Suche der Jugend mehr, das ganze Dorf macht mit und es ist eine Pre-
Lefrage für die Ortschaft, der Veranstaltung zum Erfolg zu verhelfen. So 
Qmmt es zum Wettbewerb, der dem Niveau der karnevalistischen Veranstal­

ten nur nutzen kann. 

In Büllingen wurde nicht gestreikt 
•er dem Motto „mer streike net" 
•die K. G. Rot-Weiß i n Büllingen 
Her Sitzung im Saale Grün-Solheid 
p i f e n Der Andrang war wieder 
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Biegenden Walzer der Kgl. Har-
| vornehmlich beL Die sehr ge-
Idcvolle und doch prunkvoll wir-
I Bühne war i n Rot, Gold und 
|r gehalten: ein sehr schönes Bild 
Ben davor sitzenden Mitgliedern 
Mferrates, der Prinzengarde, Pagen 
jnderen Kostümierten. Prinz Oswald 
» n t e neben seinen Getreuen, wäh­
lweiter vorne Franz Jousten die 
EicVe der Sitzung umsichtig und 
Vvoll wie immer leitete. Die Bijtt 
•stierte zu der Eleganz der übrigen 
e. Sie war lustig gehalten u n d 
nie bezeichnende Inschrift „So'nen 

p einer kurzen Begrüßungsanspra-
|ie auch den anwesenden Karneva-

aus Heistern galt übergab der 
Bent der KG, Lejeune, dem Sit-
Itoiter das Wort. Gleich zu Anfang 
Iura ein Büttenredner aus Heistern 
leemann auf. Zwischen Büllingen 
•Heistern besteht eine jahrelange 
Idschaft. Beide Gesellschaften be­
l l einander und treten zusammen 
|Die Nudelberger Hofkapelle, von 

Pfeifer, Johanna Drosson, Han-
iLansdi und Marlene Siquet darge-

kam uns zwar reichlich bekannt 

vor, was allerdings nichts an ihrem 
Erfolg änderte. Heiterkeitsstürme rief 
die ausgestopfte Trommlerin hervor, 
für dessen Ausmaße die Bühne zu klein 
war. Köbes Hilgers aus Heistern kam 
als Zeitgenosse auf die Bühne, Beruf 
Ehemann, Nebenberuf Jäger (ein richü-
ger, wie er betonte). Er schoß sogar 
beim Baden einen Hasen, was wohl 
nicht jeder fertig bringen dürfte. Nach 
einem Schunkelwalzer der Kgl. Harmonie 
erzählten sich Frau Schnick und Frau 
Schnack (Karin Gillet und Maria Schor-
kops) allerlei ulkige Geschichten. Gut 
kostümiert (eine Trampel und eine 
vornehme Dame) und mit reichlich Mi­
mik ausgestattet erklärten die Zwei auf 
Plattdeutsch warum dem Hund die 
Zunge aus dem Maul hängt. Ein tränen­
des und ein lachendes Auge unterstrich 
Pohl's Mann aus Heistert durch einen 
angezogenen und einen nackten Fuß. 
Von ihm erfuhren wir, wie es ist, wenn 
man gestorben ist. 

Allen tat die darauf folgende Pause 
gut. Wir vergaßen eingangs zu erwäh­
nen, daß sich ein echter Libanese im 
Nationalkostüm eingefunden hatte und 
besonders herzlich begrüßt worden war. 
Presse und Rundfunk wurden nach der 
Pause zur Bühne gerufen und durften 
dem Publikum etwas erzählen, wofür 
sie als Lohn einen Orden und einen 
Schluck Wein erhielten. Dann erzählte 
der Präsident von Heistert, Jakob H i l ­
gers, in Versform eine Geschichte von 
Trau- und Trauerzeugen. Karin Gillet 

stieg alsdann in die Bütt und erhielt 
für ihre Rede viel Applaus. Paul Reuter 
als Lehrer hatte mit seinen Schülern 
Hermann Löfgen, Viktor Schorkops und 
Viktor Lejeune viel Arbeit. Neben lo­
kalen Sachen kam auch der Streik auf's 
Tapet. Nachdem man sich noch einen 
Walzerpotpourri genehmigt hatte kam 
dann eine gewollt konfuse Angelegen­
heit aus Heistern, die den bezeichnen­
den Titel „dorcheneng" trug. Als beste 
Leistung des Abends möchten wir die 
Büttenrede von Leo Löfgen bezeich­
nen: wirklich ausgezeichnet. Dann tanz­
te Fräulein Esser aus Heistern noch 
einen rassigen Mariechentanz, Prinz 
Oswald und Präsident Lejeune sprachen 
Abschiedsworte, dem Dirigenten der 
Harmonie wurde ein Orden überreicht 
und der Ausmarsch beendete die Kap­
pensitzung, nicht aber das Vergnügen, 
denn es wurde noch sehr fidel. 

Viel Freude bei der Kappensitzung 
in Lommersweiler 

Daß man in Lommersweiler Feste zu 
feiern und lustig zu sein, ist keine Neu­
igkeit mehr, und trotzdem ist man im­
mer wieder beeindruckt von der Begei­
sterung, mit der hier die Dinge ange­
faßt werden und dem urigen Humor, 
der Jung und Alt zusammenhält. So war 
es auch wieder am Sonntag abend im 
Saale Raske-Reuten auf der vom Mu­
sikverein „Eifeltreu" organisierten Kap­
pensitzung. Das Fest begann mit einem 
kurzen Konzert des Musikvereins unter 
der Leitung von Michel Wiesemes. Prä-

j sident dieses Vereins ist bekanntlich 

Bütgenbach war außer Rand und Band 
Ein wirklich schöner Abend wurde 

dem zahlreich erschienenen Publikum 
am Sonntag abend im Saale Brüls zu 
Bütgenbach geboten. Der noch junge 
Bütgenbacher Karneval behauptet sich 
und steht den anderen nicht mehr nach. 
Neben Bütgenbacher Kräften sahen wir 
das Raerener Prinzenballett mit Fanfa­
renkorps und 'einige wirklich hervor­
ragende auswärtige Kräfte. Bütgenbach 
zieht es vor, gute auswärtige Karne-
valisten zu engagieren, von denen man 
wirklich sagen muß, daß sie Niveau 
haben. Leider erlitt Anny Werner, die 
im vorigen Jahre einen rauschenden 
Erfolg gefeiert hatte, einen Autounfall 
auf dem Wege nach Bütgenbach, sodaß 
sie nicht auftreten konnte. Auf der 
geschmackvoll geschmückten Bühne hatte 
der Elferrat Platz genommen., Es sind 
dieses Jahr: Klaus Richter, Georg Henz, 
Josef Sonnet, Bernhard Reuter, Nikolaus 
Theissen, Alfred Schleck, Josef Heck,, 
Albert Faymonville, Klemens Brüls, 
Hellebrandt Johann und Manfred Dollen­
dorf. Präsident der KG ist bekanntlich 
Hugo Klubert, der die Sitzung wegen 
eines Trauerfalles nicht selbst leiten 
konnte. Josef Sonnet vertrat ihn schlag­
fertig und erfreulich kurz in dieser 
Sitzung. 

Nach dem Einmarsch des Elferrates 
spielte das Raerener Fanfarenkorps ei­
nen Eröffnungsmarsch und dann folgte 
ein sehr schöner Tanz des Prinzenbal-
lets. Man merkt, daß beide sehr gut 
aufeinander abgestimmt sind. Franz 
Margraff ans Schoppen ist längst kein 
Unbekannter mehr. Komisch wirkt ja 
daß er als Auswärtiger über die lokalen 
Histörchen aus Bütgenbach berichten 
muß und dies auch sehr gut tut. Ein 
nettes Gesangduett von „Johann und 
Josef" aus Bütgenbach war allgemein 
gehalten. Ebenfalls aus Bulgenbach war 
der „Dumme August'", über dessen Lei­
stungen viel gelacht wurde. Die Raere­
ner boten dann einen Ballett-Tanzmarsch 
dar. Geschmeidigkeit, Taktgefühl und 
graziöse Harmonie kennzeichneten die­
se Darbietung. Im Ourgrund geboren, 
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Hallo, hallo, ist dort Mayfair 81-907? 
Pirs. Kettering zu Hause?... So,. 
Pt ausgegangen? . . . Zum Lunch ge-
fcn?... Wann wird sie zurück sein? 
•wissen Sie nicht? Das genügt. Nein, 
|t nichts auszurichten." 
[legte den Hörer ärgerlich nieder. 

j> zwei Uhr sollte Goby kommen. 
•Aldin ging mit großen Schritten in 
Im Zimmer auf und ab. Um zehn 
iten nach zwei erschien der brauch-
lHerr. 

ml" bellte ihn der Millionär an. 
fer der kleine Goby war nicht aus 
Wuhe zu bringen. Er setzte sich ge-
•d) nieder, zog ein äußerst schäbi-
INotizbuch hervor und begann mit 
I&'ger Stimme daraus vorzulesen. 
P^Ulionär hörte aufmerksam zu. Sei-
pfiene hellte sich zusehends auf. 
p war Goby fertig und beobach-
|»charf den Papierkorb, 
pa'. brummte von Aldin. „Das ist 
P ganz nettes Material. Der Prozeß 
p o n gewonnen. Für die Zusammen-

im Hotel sind doch wohl aus-
fende Beweise vorhanden?" 
Blerdings", l a g t e Goby mit einem 

bösen Blick auf einen vergoldeten Lehn­
sessel. 

„Er sitzt also vollkommen auf dem 
Trockenen. Er sucht sich überall Geld 
zu leihen, sagen Sie, und die Anwart­
schaft auf das Erbe im Falle des Todes 
seines Vaters ist schon überlastet! 
Wenn sich die Nachricht von der bevor­
stehenden Scheidung herumspricht.kriegt 
er natürlich nirgendwo mehr einen Cent 
und nicht nur das, die Forderungen kann 
man natürlich leicht aufkaufen. Damit 
haben wir ihn, Goby. Wir haben ihn 
wie in einem Schraubstock." 

Er schlug mit der Faust auf den 
Tisch, daß es nur so krachte. Sein Ge­
sicht drückte grimmig Triumph aus. 

„Wie es scheint", sagte Goby mit sei­
ner dünnen Stimme, „sind Sie von mei­
ner Information befriedigt." 

„Ich muß sofort zu meiner Tochter", 
sagte der Millionär. „Ich danke Ihnen 
vielmals, Goby. Sie sind wirklich ein 
MordBkerl." 

Ein mattes Lächeln der Befriedigung 
überflog das Gesicht des kleinen Man­
nes. 

„Danke, Mr. van Aldin. Man tut, was 
man kann." 

Van Aldin ging nicht direkt in die 
Wohnung seiner Tochter. Er begab sich 
zuerst in die City, wo er zwei Bespre­
chungen hatte, dann fuhr er mit der 
Untergrundbahn nach der Wohnung sei­
ner Tochter nächstgelegenen Station. Als 
er die Curzon Street entlang ging, kam 
aus dem Hause Nr. 160 eine Gestalt auf 
ihn zu. Einen Augenblick dachte er, es 
sei Derek Kettering. Die Figur und die 
Größe waren ungefähr die seines 
Schwiegersohnes. Als er an dem andern 
vorüberging, merkte er jedoch, daß ihm 
der Mann fremd war. Das heißt — nicht 
eigentlich fremd: sein Gesicht erweckte 
in dem Millionär irgendwelche Erinne­

rungen, und bestimmt keine angeneh­
men. Er zerbrach sich den Kopf darü­
ber, woher er den Mann wohl kenne. 
Er ging weiter und schüttelte ärgerlich 
den Kopf. Sollte sein Gedächtnis nachge­
lassen haben? 

Ruth Kettering erwartete ihn bereits 
Sie lief auf ihn zu und küßte ihn. 

„Nim, Papa, wie steht unsere Sa­
che?" 

„Ausgezeichnet, K i n d . . . Aber ich habe 
ein paar Worte mit dir zu sprechen. 

Instinktiv spürte er, wie eine Aende-
rung in ihr vorging. Ihr Gesicht bekam 
beinahe etwas Lauerndes. Sie nahm in 
dem großen Armsessel Platz. 

„Und das wäre, Papa?" 
„Ich habe heute vormittag mit deinem 

Mann gesprochen." 
„Du hast mir Derek gesprochen?" 
„Jawohl. Er hat mir alles mögliche er­

zählt und war frech wie immer. Beim 
Weggehen sagte er etwas, das ich nicht 
richtig verstanden habe. Er riet mir, mich 
zu vergewissern, ob zwischen Vater und 
Tochter vollkommene Offenheit herrsche. 
Was meinte er damit?" 

„Wie soll ich das wissen, Papa?" 
„Ich glaube schon, daß du es weißt. 

Er sagte noch etwas anderes, etwa in 
der Art , daß er sich nicht um deine 
Freunde kümmerte. Was wollte er damit 
sagen?" 

»Das weiß ich nicht." 
Van Aldin setzte sich. Der grimmige 

Zug umspielte wieder seine Lippen. 
„Schau her, Ruth. Ich habe keine Lust, 

mich von dem Kerl in eine Falle locken 
zu lassen. Der Bursche hat sicher etwas 
Böses im Sinn. Ich habe natürlich die 
Möglichkeit, ihn zum Schweigen zu brin­
gen, wenn es sein muß; aber ich möch­
te wissen, ob ich solche Zwangsmaßre­
geln anwenden muß. Was oder wen 

in Weismes wohnend und in Bütgenbach 
Erfolge einheimsen: das kann man von 
Köbes (Winkelmann) sagen. Das Rae­
rener Prinzenballett zeigte einen Lichter­
tanz, der im Publikum Staunen und 
Anerkennung hervorrief. Im Zeichen der 
Europa-Union stand die deutschitalienl-
sche Gemeinschaftsproduktion des Rit­
ters Josef von und zu Bütgenbach. Den 
Clou des Abends wollen wir bis zu­
letzt aufbewahren: Eddy Stratmanns 
aus Siegen an der Lahn. Dieser Mann 
ist varitéreif. Als Clown verfügt er 
über eine gewaltige Stimmskala, kann 
singen, imitieren und besitzt ein aus­
gedehntes Repertoire. Seine Auftritte 
waren wirklich beste Klasse. 

Zum Schluß der Sitzung folgte noch 
eine Revue aller Auftretenden, Präsident 
Hugo Klubert sprach Worte des Dan­
kes und die Begeisterung ließ das Pu­
blikum auf die Stühle steigen. Ein 
schöner Abend und Erfolg für die Büt­
genbacher Karnevalsgesellschaft. 

Reihenunfälle auf dem Venn 
ROBERTVILLE. Im Wald bei Botrange 
kam es am Sonntag nachmittag gegen 
5 Uhr zu einer Reihe von Unfällen, die 
durch Glatteis verursacht wurden. Zu­
nächst stießen die drei Pkw. des Désiré 
C. aus Lüttich, ,des Eugene C. aus An-
drimont und des José D. ebenfalls aus 
Andrimont zusammen. Wahrend die 
Gendarmerle sich mit den Formalitäten 
und Feststellungen beschäftigten fuhr 
ein vierter Wagen, der des Mathias S. 
aus Gemmenich in die drei verunglück­
ten Wagen. Bei 'diesem Massenzusam­
menstoß wurde niemand verletzt, je­
doch erlitten die Fahrzeuge bedeutende 
Schäden. 

Prophylaktische Fürsorge 
ST.VITH. Die nächste kostenlose Bera­
tung findet statt am Mittwoch, dem 
18. Januar 1961 von 9.30 bis 12.00 Uhr 
Neustadt, Talstraße. 

Dr. Grand, Spezialist 

seit langen Jahren Herr Bürgermeister 
Jakob Jodocy. Nach diesem stimmungs­
vollen einleitenden Teil begann die ei­
gentliche Sitzung, die von Johann Jodo­
cy mit viel Schwung und Geschick gelei­
tet wurde. Eine Bombenstimmung 
herrschte von Anfang an. Das Lachen 
nahm kein Ende, so gut saßen die 
Pointen und so trefflich waren die W i t ­
ze. Paul Trost und Leo Lejeune ernteten 
als Tünnes und Schäl mit allgemein ge­
haltenen Witzen und einer guten Mimik 
tüchtigen Applaus. Dann zeigte Albert 
Trost, daß er immer noch derselbe gute, 
witzige und ideenreiche Büttenredner 
ist, der über seine lieben Mitmenschen 
sehr viel zu sagen weiß. Wie man es 
vom Hermännchen zum Herrn Mann 
bringt zeigte uns Franz Müller in einer 
weiteren Büttenrede. Dann nahm die 
Veranstaltung internationalen Charakter 
an, als Philipp Hoffmann aus Heme-
res aus „Doofer" auftrat und einen schö­
nen Erfolg buchen konnte. Paul Trost 
und Leo Lejeune kamen nochmals zur 
Bühne als die „Zwei Pyjamas" und 
zeigten mit Gitarrenbegleitung, daß sie 
•uch recht gut singen können. 

Der zweite Teil der Sitzung begann 
nach einer Pause mit einem massiven 
Angriff gegen die Frauen, von Felix 
Tautges vorgetragen. Den Gegenangriff 
sollten zwei Lommersweiler Damen star­
ten. Es fand sich aber niemand, und 
so blieb Sitzungsleiter Johann Jodocy 
nichts anderes übrig als die 50 Strophen 
umfassende Anklage gegen die Männer 
selbst zu verlesen. So wurde ein Mann 
zum Ankläger gegen die Männer! A l ­
bert Trost und Leo Lejeune stiegen noch­
mals in die Bütt und dann sahen w i r 
Fritz Müller in einer angeregten Unter­
haltung mit seinem alten Soldatenman­
tel. Den Schlußpunkt setzte Paul Trost 
als Direktor der Kakaufabrik indem er 
alle Einzelheiten durch das Produkt sei­
ner Firma zog. Und dann wurde getanzt 
Wie lange es noch gedauert hat, wußte 
nachher niemand zu sagen. 

Sitzung des Gemeinderates 
Lommersweiler 

BREITFELD. Der Gemeinderat von 
Lommersweiler tr i t t am kommenden 
Donnerstag, dem 19. Januar nachmittags 
um 1 Uhr zu einer öffentlichen Sitzung 
zusammen. 

meinte er, als er von deinen Freunden 
sprach?" 

„Gott, ich habe sehr viele Freunde, ei­
ne Menge Bekannte", sagte sie unsicher. 
„Ich weiß wirklich nicht, auf was er ab­
zielte!" 

„Doch, du weißt es!" 
Er sprach, wie zu einem Gegner in 

geschäftlichen Dingen zu sprechen pfleg­
te. „Ich w i l l die Frage vereinfachen. Wer 
ist der Mann?" 

.Welcher Mann?" 
„Der Mann. Da w i l l er doch hinaus. 

Irgendein bestimmter Mann, mit dem 
du sehr befreundet bist. Mach dir keine 
Sorgen, Ruth, ich weiß, daß nichts da­
bei ist, aber wir müssen vor Gericht 
nach jeder Richtung hin gewappnet sein. 
Diese Rechtsverdreher können aus ei­
nem Floh einen Elefanten machen. Ich 
w i l l wissen, wer der Mann ist und wie­
weit deine Freundschaft mit ihm geht." 

Ruth gab keine Antwort. Die Hände 
waren nervös ineinander verstrickt. 

„Hab doch keine Angst vor deinem 
alten Vater, Liebling!" sagte van Aldin 
weicher. „War ich damals in Paris zu 
streng gegen dich? - Verflucht, ich 
hab's!" Ein Gedanke durchzuckte ihn 
jäh. „Jetzt weiß ich, wer es war" mur­
melte er. „Sein Gesicht kam mir gleich 
bekannt vor." 

„Wovon sprichst du, Papa, ich verste­
he dich nicht." 

Der Millionär stand jetzt ganz nahe 
bei ihr und faßte sie beim Handgelenk. 

„Sag mir die Wahrheit, Ruth. Bist du 
mit diesem Menschen wieder zusammen­
gekommen?" 

„Mit was für einem Menschen?" 
„Du weißt, wen ich meine." 
»Du meinst" — sie zögerte - „du 

meinst den Comte de la Roche?" 
„Ein schöner Comte! Ich habe dir 

doch damals klargemacht, daß d?r Kerl 

ein ganz gewöhnlicher Hochstabier ist. 
Du hast dich damals vor zehn Jahren 
viel zu tief mit ihm eingelassen. Aber 
Gott sei Dank, ist es mir gelungen, dich 
noch rechtzeitig seinen Krallen zu ent­
reißen." 

„Ja, es ist dir gelungen", sagte Ruth 
bitter. „Und ich habe Derek Kettering 
geheiratet." 

„Aus freiem Willen", betonte der Mil­
lionär. 

Sie zuckte die Achseln. 
„Und jetzt", fuhr van Aldin langsam 

fort, „kommst du also wieder mit ihm 
zusammen - trotz allem, was ich dir 
gesagt habe. Er ist heute in diesem 
Hause gewesen. Ich bin ihm draußen be­
gegnet." 

Ruth Kettering hatte ihre Beherrschung 
vollkommen wiedergefunden. 

„Eines will ich dir sagen, Papa; da 
hast eine falsche Meinung von Armand 
— von dem Comte de la Roche, will 
ich sagen. Ja, ich weiß, daß er in sei­
ner Jugend dumme Streiche gemacht hat 
Er hat es mir selbst erzählt; aber — er 
hat mich geliebt. Daß du uns damals in 
Paris getrennt hast, hat ihm beinahe das 
Herz gebrochen. Und jetzt —" 

Ein Ausruf der Entrüstung unterbrach 
ihre Worte. 

„Du bist ihm also wieder auf den 
Leim gegangen? Du, meine Tochter! Gott 
im Himmel! Daß Frauen so verfluchte 
Närrinnen sein können!" 

Derek Kettering war aus dem Appar­
tement van Aldins mit solcher Beschleu­
nigung entwichen, daß er mit einer Da­
me zusammenstieß, die gerade über den 
Korridor ging. Er bat um Verzeihung, 
die sie ihm mit einem liebenswürdigen 
Lächeln gewährte. Ein paar schöne, 
graue Augen blieben in seinem Gedächt­
nis haften. 
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Ergebnisse der Nikolauskollekte für die Blinden 
Ligneuville "»¡—*" Malmedy Mürringen 1.325 

Malmedy 
B everte 

8.234 Hünningen 
Honsfeld 

727 
967 

Bévercé 835 Zusammen: 4.609 
Longfays 327 
Chodes 355 Robertville 
Gdoumont 
Mont 
Géromont 
Hédomont 
Boassite 

145 
260 
320 
260 
170 

Robert ville 
Sourbrodt-Dorf 
Sourbrodt-Bahnhof 
Ovifat 

500 
1.700 

980 
730 

Meys 135 Zusammen: 3.910 
Baugnez 120 
Zusammen: 2.927 Weismee 

Walk 626 
Bulgenbach Geuzaine 480 

Bütgenbach 2.540 Faymonville 580 

Weywertz 1.680 Zusammen: 1.686 
Berg 450 
Zusammen: 4.670 Recht 

Recht 2.860 
Bollingen Born ^ 1.727 
Bollingen 1.590 Zusammen: 4.587 

Fußball-Resultate 
Belgien 

DIVISION I 
F.C. Bruges. - Eisden 3-1 
St-Trond - Union l-o 
Olympic - Lierse ausgefallen 
Alost - Standard 3-3 
Daring — Antwerp 1-1 
Waterschei - C.S. Verv i C i » 4-0 
Liege — Anderlecht 0-0 
Beerschot - Gantoise 2-0 

Liege 15 7 1 7 21 14 21 
Daring 15 a 4 3 27 20 19 
Anderlecht 15 6 3 6 28 14 18 
Beerschot 15 8 5 2 29 20 18 
Standard 13 7 % 3 25 15 17 
Most 15 7 5 3 31 35 17 
Waterschei 15 7 6 2 29 21 16 
Lierse 13 7 6 0 19 24 14 
Gantoise 15 5 6 4 21 20 14 
Union 15 7 8 0 25 23 14 
Olympic 13 4 4 5 13 15 13 
St-Trond 14 5 6 3 11 19 13 
F Bruges 14 3 5 6 16 21 12 
Antwerp 15 4 7 4 24 24 12 
G Verviers 13 2 8 3 10 27 7 
Eisden .15 1 11 3 9 26 5 

$>4 

DIVISION U 
St-Nicolas — Courtrai 
Diest — Racing 
White Star - CS Bruges 
Merksem — Turnhout 
Tilleur - Tournai 
Un. Namur — Beerlngen 
F.C. Malines — Berchem 
Lyra - Charleroi S.C. 

DIVISION m A 

Waregem — Boom 
Eeklo - F.C. Renaix 
LIS Tournai — Centre 

4-2 
4-0 
0-4 
0-2 
4-2 
2- 0 
3- 0 
3-1 

1-0 
0- 2 
1- 1 

Izegeirl - AS Ostende 1-2 
Willebroekse - Waeslandia 3-3 
Louviere — Brainois au~»efallen 
Borgerhout - FC Mechelen 4-2 
RC Gand - SK Roulers 0-0 

DIVISION III B 

Uccie - Waremme 3-0 
R. Tirlemont - Hasselt VV 2-2 
Overpelt - Jambes 4-0 
Seraing - Arlon ausgefallen 
Wezel - Aarschot 6-2 
Fléron - Crossing 1-0 
Hérentals - Montegnée 3-0 
Auvelais — Dar. Louvain 1-1 

England 
D i v i s i o n I 

Arsenal — Manchester 5-4 
Birmingham — Fulham 1-0 
Blackburn - Leicester 1-1 
Blackpool — Wolves abgeb. 0-0 
Cardiff — Burnley 2-1 
Chelsea — Bolton 1-1 
Everton - Aston Villa ausgefallen 
Manchester U. - Spurs ausgefallen 
Newcastle — N. Forest 2-2 
West Brom — Preston 1 
W. Ham - Sheffield W. A 

D i v i s i o n I I 
Brigthon — Liverpool 3-1 
Ipswich - Bristol R. 3-2 
Leeds — Southampton 3-0 
Lincoln — Sunderland 1-2 
Luton - Plymouth 3-2 
Middlesborough — Rotherham 2-2 
Portsmouth — Huddersfield 1-3 
Scounthorpe — Derby 1-2 
Sheffield U. - Leyton O. 4-1 
Stoke — Charlton ausgefallen 
Swansea — Norwich 4-1 

Ligneuville 
Pont 
Bellevaux 
Zusammen: 

Elsenborn 

Elsenborn 
Elsenborn-Lager 
Nidrum 
Zusammen: 

Rocherath 

Rocherath 
Witrtzfeld 
Zusammen 

St.Vith 
St.Vith 

Manderfeld 

Manderfeld 
Krewinkel 
Holzheim 
Berterath 
Weckerath 
Zusammen: 

Thommen 

Thommen 
Grüfflingen 
Oudler 
Espeler 
Aldringen 
Maldingen 
Braunlauf * 
Weisten 
Maspelt 
Zusammen: 

Amel 
Amel 
Schoppen 
Deidenberg 
Montenau-Iveldingen 
Zusammen: 

Crombach 

Crombach 
Hinderhausen 
Rodt 
Neundorf 
Hünningen 

Zusammen: 

Reuland 
Reuland 
Lascheid 
Auel 
Dürler 
Steffeshausen 
Bracht 
Lengeier 
Zusammen: 

Meyerode 

Meyerode 
Wallerode 

1.135 
510 

1.514 
3.159 

1.640 
785 

1.550 
3.975 

1.160 
760 

1J920 

.4.815 

874 
490 
461 
300 
275 

2.400 

465 
556 
710 
500 
580 
450 
422 
193 
324 

4.200 

1.600 
800 
720 

1.016 
4.138 

389 
480 

1.015 
500 
260 

2.644 

1.235 
352 
289 
280 
232 
400 
419 

3.207 

635 
975 

Der große Erfolg der 
Land wirtschafte - Ausstellung 
vom 12. bis 19. Februar 1961 im Grands Palais du Centenaire 

B R Ü X E L L E S 

300 F i r m e n belegen dort eine F l ä c h e von 53.000 qm! 

13 L ä n d e r s te l len ih re le tz ten M o d e l l e a l ler Maschinen aus 
und . . . 

eine N E U E R U N G ! ! 

Auss t e l l ung und V e r k a u f von ü b e r h o l t e n Maschinen mit 
6 Monaten G A R A N T I E ! 

Auskunft: Generalsekretariat, Rue de Spa 29, Brüssel 4 

Medell 730 Atzerath 
2.340 Galhausen 

Zusammen: 2.340 
Alfersteg 

Heppenbach Zusammen: 
Heppenbach 1.160 — 
Möderscheid 410 Gesamtergebnis: 77,7 
Mirfeld 390 
Valender 495 Allen Spendern dankt das Bli 
Zusammen: 2.455 werk St.Vith-Malmedy herzlich. 1 

konnten mehrere Ortschaften nid 
Lommersweiler sucht werden, weil sich niemand 
Lommersweiler 564 um dies zu tun. 

Kleine Kinder der großen Fichte 
Sie bereichern den modernen Garten 

Alljährlich um die Weihnachtszeit 
kommt die Fichte, der immergrüne Baum 
der Hoffnung, zu hohen Ehren, Unzäh­
lige Bäume "ziehen aus den Wäldern in' 
Städte und Dörfer. In die Gärten aber 
wandern die kleinen Kinder der Fichte 
all die schönen schwachwachsenden 
Zwergfichten mit ihren überaus charak­
teristischen Gestalten. 

Da ist beispielsweise die Nestfichte 
(Picea abies nidiformis]. Der Name 
könnte nicht treffender gewählt wer­
den; denn diese kaum einen Meter hoch 
werdende Fichte verteilt ihre Zweige 
ganz gleichmäßig und meistens zur Mit­
te hin etwas vertieft, so daß wirklich 
ein Nest entsteht. Die Nestfichte fand 
schon viele Freunde, die ihr gern nach­
sehen, daß die Jungtriebe gegen Spät­
frost etwas empfindlich sind. 

Viele Menschen besitzen eine 
be für silbergraue und bläuliche K 
bei Nadelgehölzen. Auf der Sudie 
einer entsprechenden Zwergfichte 
ten sie sich nicht von der Picea 

'' pumila gla'uca irreführen lassen, 
ebenfalls nur einen Meter hoch w 
de, breit und flachkugelig wad 
Zwergfichte ist zwar durchaus en 
lenswert, aber von blaugrüner Ti 
ist nicht allzuviel zu sehen. Da hi 
cea glauca echiniformis schon ehei 
sie verspricht. Die Nadeln sind 
blaugrün gefärbt. Im übrigen 
diese Zwergform noch langsame 
die vorhergehenden, etwa 1-2 n 
Jahr, so daß sie endlich nach 
Jahren ganze 60 cm hoch wird, 
könnte meinen, dort hatte sich e 
was größerer Igel zusammengeroll 

So ruhig er äußerlich geblieben war, 
so nahe war ihm im Grunde die Aus­
einandersetzung mit seinem Schwieger­
vater gegangen. Er aß allein und begab 
sich dann in die luxuriös ausgestattete 
Wohnung, deren Herrin die Tänzerin Mi­
rella war. Eine adrette französische Zo­
fe empfing ihn lächelnd. 

«Treten Sie doch ein, Monsieur. Ma­
dame ruht nur ein wenig." 

Sie führte ihn in das Zimmer mit der 
orientalischen Einrichtung, das er so 
gut kannte. Mirelle lag auf dem Diwan 
halb versteckt inmitten einer unglaub­
lichen Anzahl Kissen in verschiedenen 
Bernsteintönen, die zu ihrem ockerfar­
benen Teint ausgezeichnet paßten. Die 
Tänzerin war entzückend gebaut, und 
Wenn ihr Gesicht unter seiner gelben 
Maske vielleicht ein wenig zu hager war, 
so hatte es doch einen bizarren und 
persönlichen Reiz. 

Kettering küßte sie und warf sich in 
einen Sessel. 

„Du bist wohl eben erst aufgestanden 
Kind?" 

Die orangefarbenen Lippen verzogen 
fleh zu einem Lächeln. 

.Nein", antwortete die Tänzerin. „Ich 
habe gearbeitet." 

Sie wies mit ihrer langen, blassen 
Hand auf den Flügel, auf dem eine 
Menge Notenhefte in malerischemDurch-
einander verstreut lagen. 

„Ambrose ist hier gewesen. Er hat 
wir aus der neuen Oper vorgespielt." 

Kettering nickte, nicht sonderlich in­
teressiert. Claude Ambrose und seine 
Oper „Peer Gynt" waren ihm einiger­
maßen gleichgültig. Uebrigens interes­
sierten der Komponist und sein Werk 
auch Mirelle nur insofern, als die Rolle 
der Anitra außerordentliche Möglichkei­
ten bot. 

«Bin wundervollerTanz", murmelte sie. 

„Ich werde die ganze Leidenschaft der 
Wüste hineinlegen. Ich werde über und 
über mit Juwelen besät sein wenn ich 
ihn tanze. — Apropos Juwelen, mon ami! 
Ich habe gestern in der Bond Street ei­
ne Perle gesehen — eine schwarze Per­
le, berauschend!" 

Sie hielt inne und sah ihn aufmun­
ternd an. 

„Liebes Kind", sagte Kettering, „es 
ist gänzlich zwecklos, mit dir von 
schwarzen Perlen zu sprechen. In meiner 
Kasse herrscht vollkommene Ebbe. 

Sie setzte sich auf und schaute ihn 
mit großen schwarzen Augen an. 

„Was sagst du da, Derek? Was ist 
denn passiert?" 

„Mein verehrter Schwiegervater geht 
energisch daran, mir die Lebensmittel­
zufuhr abzuschneiden. " 

„Was du nicht sagst." 
„Mit anderen Worten: mein teures 

Weib will sich von'-mir scheiden lassen." 
„Wie albern", meinte Mirelle, „wozu 

das?" 
Derek grinste. „In erster Linie wegen 

dir, cherie. " 
Mirelle zuckte die Achseln. 
„Wirklich zu dumm von dir!" 
„In der Tat", stimmte ihr Derek bei, 

„ungemein dumm." 
„Und was gedenkst du dagegen zu 

tun?" 
„Was kann ich dagegen tun, Mädchen 

meines Herzens? Auf der einen Seite 
der Mann mit den unbegrenzten Geld­
mitteln — er; auf der anderen Seite der 
Mann mit den unbegrenzten Schulden — 
ich. Da ist es wohl kaum fragliich, wer 
der stärkere ist." 

„Diese Amerikaner sind doch unglaub­
liche Menschen", meinte Mirelle. „Wenn 
deine Frau sich noch wenigstens etwas 
aus dir machen würde." 

„Nun", sagte Derek, „etwas müssen 

wir trotzdem tun. Aber was?" 
Sie sah ihn fragend an. Er näherte 

sich ihr und nahm ihre beiden Hände 
in die seinen. 

„Wirst du mich nicht verlassen, wenn 
die Gläubiger sich wie Aasgeier auf mich 
stürzen werden? Ich habe dich verflucht 
gern, Mirelle. Wirst du mich verlas­
sen?" 

Sie entzog ihm ihre Hände. 
„Du weißt, daß ich dich anbete, De­

rek." •> 
Ihre Stimme strafte freilich ihre Wor­

te Lügen. 
„Also so steht's mit uns", sagte De­

rek langsam. „Die Ratten verlassen das 
sinkende Schiff." 

„Wie kannst du so etwas denken, 
Derek!" 

„Raus damit!" sagte er heftig. „Du 
wirst mich also über Bord werfen? Habe 
ich recht?" 

Sie zuckte die Achseln. 
„Ich habe dich gern, mon ami - fast 

könnte ich sagen, ich liebe dich! Du bist 
wirklich reizend —." 

„Du bist ein Luxusgeschöpf, ein Spiel­
zeug reicher Männer. Das willst du doch 
damit sagen, nicht wahr?" 

„Gott, wenn du es unbedingt so aus­
drücken willst! " 

Sie lehnte sich in die Kissen und leg­
te ihren Kopf zurück. 

„Ich schwöre dir, daß ich dich liebha­
be." 

„Hör auf!" Er ging zum Fenster und 
schaute eine Weile hinaus. Sein Rücken 
war der Tänzerin zugewandt. Mit einer 
schnellen Bewegung richtete sich Mirelle 
auf und sah ihn neugierig an. 

„Worüber denkst du nach, mon ami?" 
Er blickte sie über die Schulter hin­

weg an, mit einem verzerrten Lächeln, 
das in ihr ein Gefühl des Unbehagens 
hervorrief. 

„Um die Wahrheit zu sagen, habe ich 
eben an eine Frau gedacht, meine Sü­
ße." 

„An eine Frau! Du denkst an eine an­
dere Frau?" 

„Keine Aufregung, es ist nur ein 
imaginäres Porträt. ,Bildnis einer Dame 
mit grauen Augen.' " 

Mirelle fragte scharf: 
„Wann bist du ihr begegnet?" 
Derek Kettering lachte ironisch. 
„Ich bin heute im Savoy - Hotel in 

sie hineingelaufen." 
„Nun, und was hat sie gesagt?" 
„Wenn ich mich richtig erinnere, sagte 

ich ,Ich bitte um Entschuldigung" und 
sie sagte .Nichts geschehen' oder so 
was Aehnliches." 

„Und dann?" Die Tänzerin ließ nicht 
locker. 

„Und dann nichts - aus, Schluß." 
„Ich verstehe von alledem, was du 

mir da erzählst, kein Wort", erklärte 
Mirelle. 

„Bildnis einer Dame mit grauen 
Augen", murmelte Derek nachdenklich. 
„Hoffentlich begegne ich ihr nie wie­
der." 

„Warum nicht?" 
„Die könnte mir Unglück bringen. Die 

Frauen bringen mir nämlich meistens 
Unglück. " 

Mirelle schlüpfte rasch vom Diwan 
herunter, kam zu ihm und legte einen 
ihrer langen, schlangengleichen Arme 
um seinen Hals. 

„Du bist ein Esel, Derek", murmelte 
sie. „Du bist ein großer Esel. Du bist 
beau garcon und ich mag dich doch so 
furchtbar gern. Aber ich bin nicht dazu 
geschaffen. Also jetzt höre zu: die Sa­
che ist doch höchst einfach. Du mußt dich 
mit deiner Frau versöhnen." 

„Sehr schön, aber praktisch nicht 
durchführbar" sagte Derek trocken, 

„Warum?" 
„Mit van Aldin ist nicht zu sj 

Wenn er sich einmal etwas in den 
gesetzt hat, ist er nicht mehr 
abzubringen." 

„Ich habe von ihm gehört", nick 
Tänzerin. „Er ist einer der re« 
Männer in Amerika, nicht waM 
ein paar Tagen kaufte er in Pari 
herrlichsten Rubin der Welt, das 
herz." 

Kettering antwortete nicht. Die 
zerin fuhr fort: „Ein wundervolle! 
- ein Stein, der einer Frau mein! 
gehören sollte. Ich könnte für Je 
sterben. Wer so einen Rubin 
könnte!" 

Sie seufzte, wurde aber gleich' 
praktisch. 

„Du verstehst von solchen S 
nichts, Derek, du bist ja ein Man« 
Aldin hat diese Rubine vermutlich 
Tochter gegeben. Ist sie s,ein e: 
Kind?" 

„Ja." 
„Wenn er einmal stirbt, wird sli 

all sein Geld erben. Sie wird 
che Frau werden." 

„Sie ist schon jetzt eine reiche 
Bei ihrer Hochzeit hat er ein paf 
lionen für sie angelegt." 

„Ein paar Millionen, das ist ja 
sal. Und wenn sie zum Beispiel 
Tages plötzlich sterben würde, w" 
du da alles erben?" 

„Wie die Dinge heute stehen 
dings", sagte Kettering langsam 
viel ich weiß, hat sie kein Teil 
gemacht." 

„Mon Dieu!" meinte die T* 
„Was für eine herrliche Löst« 
wäre'" 

Fortsetzung 
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=:= S P O R T , S P I E L U N D T E C H N I K =:= 
Nicht Television - Gangster sind schuld 

Die von Senator Kefauver geführten 
Verhandlungen gegen die Unterwelt im 
amerikanischen Boxsport laufen zurZeit 
auf Hochtouren. Als erste mußten Fran­
kie Palermo, der 56 jährige „Boxkönig 
der Unterweif', und Frankie Carbo, der 
sich gegenwärtig im Gefängnislazarett 
von Rikers Island bei New York auf­
hält, „vorreiten". Der 28jährige Neger­
boxer Sonny Liston aus Arkansas sowie 
der ehemalige Leichtgewichtsmeister Ike 
Williams, der lange Zeit von dem eben­
falls verhafteten Frankie Palermo ge­
managt wurde, waren als Zeugen gela­
den. Bei der Verhandlung stellte sich die 
ewielichtige, aber mächtige Gestalt aus 
der Unterwelt „dumm". Das wird ihm 
aber nicht viel nützen, denn was . für 
dsnkle Ehrenmänner Frankie Carbo und 
der zuvor vernommene Frankie Palermo 
waren, pfeifen schon lange die Spatzen 
von den Dächern. Trotz seines Schwei­
gens wurde und wird in den nächsten 
Monaten noch vieles aufgerollt, was die 
Sportöffentlichkeit nicht oder nur halb 
wußte. 

Amerikas Boxsumpf hat jahrelang die 
Weltmeistertitel verwaltet, und wer dort 
nicht angenehm war, hatte keine Chan­
ce auf einen Titelkampf. Viele haben 
jahrelang über diese „Sporf'-Korruption 
geschwiegen, viele mußten schweigen. 
Aber Schweigen macht fast mitschuldig. 
Endlich kommt nun Licht in diesen Kel­
ler. Der „Stall", bisher als Sportpalast 
bezeichnet, wird gesäubert. Endlich er­
fährt man, daß es im amerikanischen 
Boxsport schon seit Jahrzehnten unehr­
lich zugeht, weil das Geschäft mit den 
Profis ebenso lange in den Händen der 
Unterwelt war. 

Mit einer Rücksichtslosigkeit sonder­
gleichen, verbrecherischen, gewalttätigen 
Methoden verstand es eine Clique, selb­

ständige Manager und Promoter aus dem 
Geschäft zu drängen. Nicht das Fernse­
hen ist am Rückgang der Zuschauer­
zahlen schuld, sondern Männer wieFran-
kie Carbo und Co., die Nachfolger des 
früheren Präsidenten des IBC, James D, 
Norris, der jahrelang mit dem Box-Syn­
dikat der Unterwelt zusammenarbeitete. 
Sie sind schuld, daß der Berufsboxsport 
beim Publikum immer weniger Beach­
tung findet, denn die Kämpfe wurden 
immer unreeller und der Siegsr wurde 
meist schon vorher bestimmt. 

Viel konnte Senator Kefauver von 
Frankie Carbo, der sein Kleid und Na­
men wechselt wie ein Chamäleon, nicht 
erfahren, aber bald sind andere auf der 
Anklagebank, so ein anderer führender 
Mann im Boxgeschäft, Truman Gibson, 
ein New Yorker Rechtsanwalt, der jah­
relang das „Schiffchen" immer flott hielt 
und nebenbei noch für eine schöne Stan­
ge Geld den Posten eines Sekretärs des 
vor zwei Jahren aufgelösten IBC beklei­
dete! Vielleicht kann er Auskunft geben 
über den Fall „Clarence Henry", der 
1954 verhaftet wurde, weil man ihm ei­
nen Bestechungsversuch zugunsten des 
Mittelgewichtlers Giardello nachweisen 
konnte. Vielleicht weiß auch er über 
den Fall „Philadelphia" besser Bescheid 
als Carbo, denn damals aß der Halb­
schwergewichtler Harold Johnson bei ei­
nem Kampf in Philadelphia eine vergif­
tete Orange 'aumelie zwei Runden lang 
durch den Ring und wachte zur dritten 
Runde nicht mehr auf. 

Schon heute sieht man, daß der Ke­
fauver - Ausschuß mit eisernen Besen 
kehrt. Bald wird er zum größten Schlag 
ausholen: dem Schlag gegen die Clique 
Gibson - Sica - Diagna, ein Trio, dem 
es auf einen Mord mehr oder weniger 
nicht ankam. 

AUS DER MEDIZINISCHEN F O R S C H U N G 

Bekämpfung von Brandverletzungen 

Fortbewegungsmittel und Symbol 
Wer hat das Rad erfunden ? 

Wohl eine der bedeutendsten Erfin­
dungen der Menschheitsgeschichte war 
das Rad. Kein Wissenschaftler vermag 
heute zu sagen, wann und wie es zu­
stande kam. Im vierten Jahrtausend vor 
Christus verliert sich die Spur. 

Die älteste aufgefundene Darstellung 
eines Wagens und damit zugleich von 
Rädern stammt jedenfalls aus der alten 
Sumererhauptstadt Ur, der Heimat Abra­
hams. Sie dürfte nahezu 5500 Jahre alt 
sein. 

Ein Archäologe hat nachgewiesen, daß 
die sumerische Schrift ursprünglich kein 
Symbol für das Wort «Wagen" gehabt 
hat. Da die Schrift um 3500 vor Christus 
entstanden ist, müsse der Wagen also 
zwischen 3500 und 3300 vor Christus 
aufgekommen sein. Zu dem zweiten Zeit­
punkt bestand nämlich ein Schriftzeichen, 
das eindeutig „Wagen" bedeutet hat. 
Aber es gab, wie Hans Georg Prager 
in seinem Beitrag „Das runde Geheim­
nis" („Durch die weite Welt", 34. Band; 
Frandch'sche Verlagshandlung, Stuttgart) 
weiter zu berichten weiß, „in dieser Pe­
riode plötzlich vierrädrige Wagen. Ihre 
Scheibenräder waren technisch so voll­
kommen, daß sie kaum eine nur zwei­
hundertjährige Entwicklungsgeschichte 
hinter sich gehabt haben konnte. Viel­
mehr ist es wahrscheinlich, daß die Su­
merer Rad und Wagen ,fix und fertig' 
von einem anderen, uns unbekannten 
Volk Innerasiens übernommen haben. 

Dunkel bleibt, nach H. G. Prager auch, 
ob das Rad überhaupt .erfunden' wurde 
oder ob es sich allmählich aus der Baum­
stammrolle heraus entwickelt hat, die 

man in Vorzeit und Altertum zum Wäl­
zen von Lasten benutzte. 

Ein Wissenschaftler meint, daß mit 
größerer Wahrscheinlichkeit ein Priester 
die Sonnenscheibe in festem Stoff nach­
zubilden versuchte und daß er auf diese 
Weise zur Radform, zur Radscheibe, ge­
langt sei. 
^ Für diese Theorie spricht die Tatsache, 
daß das Rad seit je ein Kultzeichen ge­
wesen ist und daß der Wagen im Al­
tertum als heilig galt. Darum durfte er 
auch nur von geschlechtslosen, heiligen 
Tieren — von Ochsen — gezogen werden. 

Andererseits hat der bisher älteste 
Wagenfund eindeutig profanen, also 
nichtreligiösen Charakter gehabt. Darum 
dürfte es doch so gewesen sein, daß das 
Rad von Anfang an eine Doppelbedeu­
tung hatte. Es war sowohl Fortbewe­
gungsmittel als auch kultisches Symbol. 

Die ersten und bekannten sumerischen 
Räder bestanden aus drei schweren, 
recht geschickt zusammengeschnittenen 
Brettern, die durch Klammern stabil mit­
einander verbunden waren. Eine .Be­
freiung' aus Leder umgab dieseKonstruk-
tion, wie später auch bei den Aegyptern. 
Aber die Aegypter hatten drei verschie­
dene Lagen als regelrechte Reifendecken 
aufgezogen . . ." Ein ungefederter su­
merischer Karren würde allerdings an 
uns verwöhnte Menschen von heute, die 
wir so gern mit gut gepolsterten Luxus­
wagen über die Autobahn rasen, harte 
Anforderungen stellen. Schon nach kur­
zer Fahrzeit würden wir höchst wahr­
scheinlich alle Knochen im Leibe spüren 
und ernsthaft um einen Bandscheiben­
schaden besorgt sein. 

Die Welt hat sich geändert 
Plötzlich wieder zumFubgänger geworden 
Kein Auto mehr hab*.n ist fast noch 
schlimmer als noch kein Auto haben. 
Man leidet nicht nur physich — des stra­
paziösen Gehens ungewohnt — auch das 
Gemüt und der Ehefrieden nehmen 
Schaden. Was bleibt: Man ist uneins mit 
sich und der Welt und grollt dem Schick­
sal, das den Tiefschlag geführt hat. 

Dabei hat sich alles wie im Märchen 
zugetragen, wo mildtätige Feen unter 
Blitzen und Donnern auf Zeit in Erd­
spalten zu verschwinden pflegen. So 
auch meine Fee, mein Auto. An einer 
Kreuzung hat es einen Donnerschlag ge­
tan, und mein Automobil ist auf Wochen 
hinaus in eiaer Werkstatt verschwun­
den. 

Seitdem gehe ich zu Fuß. Meine Füße 
haben mich, weiß Gott, die längere Zeit 
durchs Leben getragen als der Rücken 
von einem halben Hundert Pferde. Und 
doch will es nicht mehr so recht gehen. 

Einst die Pünktlichkeit in Person, über­
schreite ich jetzt das akademische Viertel 
auf geradezu unschickliche Weise. Die 

Anmarschwege zu irgendwelchen Treffs 
und Terminen, für die ich mir einst Mi­
nuten gönnte, veranschlage ich zeitlich 
nur noch nach Stunden. Der intime Ken­
ner aller Fahrpläne öffentlicher Ver­
kehrsmittel von ehemals steht jetzt un­
geduldig von einem Fuß auf den ande­
ren trippelnd an der Haltestelle, um sich 
zu guter Letzt doch in ein herbeigeru­
fenes Taxi zu werfen. 

Die Welt und alle Fahrpläne haben 
sich geändert. Alles - Fahrpläne, Schaff­
ner, Chauffeure — hat sich gegen mich 
verschworen. Aber was das Schlimmste 
ist: Ich fresse jetzt allen Aerger in mich 
hinein. Ich kann doch an einer Straßen­
bahn - Haltestelle nicht laut zu fluchen 
anfangen oder - eingekeilt zwischen an­
deren Fahrgästen - den Fahrer eines 
Omnibusses einen verdammten Lang­
weiler schimpfen. Im eigenen Wagen da­
gegen, bei hochgekurbelten Fenstern, 
konnte ich meinen Unmut über andere 
Verkehrsteilnehmer loswerden. 

Und dieses Ventil fehlt mir eigentlich 
nodi mehr als mein Auto. 

Die Brandkatastrophen der letzten 
Wochen machten wieder deutlich, wie 

problematisch noch immer die erfolg­
reiche Behandlung schwerer Verbren­
nungen trotz bestmöglicher Versor­
gung der Patienten ist. Manche für 
die Genesung offenbar entscheidende 

• Faktoren sind ihrer Natur nach noch 
nicht geklärt. Man hofft jetzt - und 
dies zeigte auch der 1. Internationale 
Kongreß über Brandwundenforschung 
(Washington, HeHrbst 1960) —, wenig­
stens durch weitgehenden Erfahrungs­
austausch zwischen den Spezialisten 
auf internationaler Ebene bessere und 
sichere Mittel und Wege in der Be­
handlung kritischer Brandverletzun­
gen zu finden. Wir geben im folgen­
den eine kurze Uebersicht über wich­
tige auf diesem Kongreß erörterte The­
men. 

Die Tatsache, daß es allein in den Ver­
einigten Staaten Jahr für Jahr fast zwei 
Millionen Brandverletzte, dazu etwa 
10 000 Todesfälle als Folge schwerer 
Verbrennungen gibt, führt aufs eindring­
lichste vor Augen, wie wichtig es ist, 
eine wirksame Therapie zur Heilung 
von Verbrennungen samt den anderen 
dadurch verursachten gesundheitlichen 
Schädigungen zu entwickeln. Die Zahl 
der Fälle liegt übrigens in anderen In­
dustrieländern, prozentual zur Gesamt­
bevölkerungszahl gesehen, ungefähr so 
hoch wie in den USA; in industriell 
weniger weit entwickelten Ländern ist 
sie etwas niedriger. 

Eine möglicherweise aussichtsreiche 
Methode, für die neben Dr. Sol Roy 
Rosenthal von der medizinischen Fakul­
tät der Universität Illi^o's zahlreiche 
andere amerikanische u?*» ausländische 
Wissenschaftler eintraten, ist die Be­
handlung mit Rekonvaleszenter.blut 
bzw. Rekonvaleszentenserum. Durch In­
jektionen von Frischblut oder Serum von 
Personen, die in einem Zeitraum von 
höchstens 10 bis 12 Monaten vor dem 
Blutspenden von schweren Verbren­
nungen genesen sind, versu<ht man die 
körpereigenen Abwehrkräfte von frisch 
Verletzten gegen die Giftstoffe, die durch 
den Zerfall des verbrannten Gewebes 
frei werden, zu verstärken. Experimen­
tell bleibt allerdings noch zu klären, in­
wieweit solche Transfusionen, allein 
oder aber im Zusammenhang mit ande­
ren heute üblichen Behandlungsweisen 
- einschließlich der Anwendung von 
Antibiotika —, für die bei den Kranken 
oft schlagartig einsetzende Besserung 
verantwortlich sind und worauf anderer­
seits plötzlich austretende Rückschläge 
nach einem verheißungsvollen Anfangs­
erfolg beruhen. 

Nach den bisherigen Erfahrungen ist 
die Möglichkeit nicht von der Hand 
zu weisen, daß es für eine wirkungs­
volle „AAtitoxin"-Therapie, bei der die 
Giftstoffe neutralisiert werden, einfach 
nur an der ausreichenden Menge des 

dafür erforderlichen Rekonvaleszenten­
blutes fehlt. Es wurde daher vorgeschla­
gen, anstatt Spezialblutbanken für 
Brandverletzte einzurichten, Antitoxiin 
in großem Maßstab über Pferde 
zu gewinnen und dieses vor­
rätig zu halten. Andere Wissenschaftier 
empfahlen, die bei Tieren durch Brand­
wunden erzeugten Gewebegifte als re­
gelrechte Impfstoffe zu benutzen. Durch 
eine solche aktive Immunisierung könn­
te man zumindest jene Personengruppen 
bis zu einem gewissen Grade vorbeu­
gend schützen, die - wie Feuerwehrleu­
te, Polizisten, Hochofenarbeiter u. a. der 
Gefahr, sich Verbrennungen zuzuziehen, 
in besonderem Maße ausgesetzt sind. 

Ueber die eigentlichen Urssrhen des 
tödlichen Ausgangs von Brandverlet-
zungen gingen die Meinungen auseinan­
der. Zweifellos spielen Herzsrhäden di­
rekter und indirekter Art dabei eine 
große, wenn auch keineswegs immer 
eindeutig identifizierbare Rolle. Dr. Har­
ry A. Fozzard von der Medizinischen 
Akademie der Universi-ät Washington 
berichtete in diesem Zusammenhang, 
daß es infolge eines plütz'irhen Absin-
kens der Herz'eistun? zu geiährJ .dien 
Schocks kommen könne; die Ursache 
dafür sei in einer noch unbekannten 
chemischen Reaktion im Körper zu su­
chen. 

Eine wesentliche größere Gefahr bil­
det jedoih nach Ans:.±t von Dr. Wilfried 
T. Tumbuäcli vom Armeckrankenhaus 
Broocke in Texas die uefahr einer In­
fektion mit den a»tibintiki»-resistenten 

Bakterien vom Typ Bacillus Pseudomo­
nas. Die Untersuchungen Dr. Tumbusch 
bezogen sich auf annähernd 600 Pa­
tienten mit schweren Verbrennungen. 
Zwei Drittel der Verletzten, die nicht ge­
rettet werden konnten, w?ren meist mit 
Pseudomonas-Bakterien infiziert Wund­
infektionen mit anderen Bakterienarten 
dagegen ließen sich erfolgreich mit Anti­
biotika bekämpfen. 

Nach einer Aufstellung, die Dr. Oliver 
Cope von der medizinischen Fakultät der 
Harvard-Universität dem Kongreß vor­
legte, konnte im letzten Jahrzehnt gegen­
über der Zeit zwischen 1940 und 1̂ 50 der 
Anteil der Todesfälle als Folge eines 
Schocks — Absinken von Blutdruck und 
Körpertemperatur, u. a. hervorgerufen 
durch Verlust von Körperflüssigkeit an 
den Brandwunden — von 20 Prozent auf 
1 Prozent herabgedrückt werden; dage­
gen ist der Anteil der Komplikationen 
infolge von Infektion von 20 Prozent 
auf e*wa 30 Prozent gestiegen. Etwa die 
Hälfte sämtlicher Todesfälle in beiden 
Perioden sind jedoch ausschließlich auf 
Lungenschädigungen zurückzuführen. Be­
sonders kompliziert gestaltet sich eine 
Behandlung dann, wenn Partien um 
Mund und Nase von Verbrennungen be­
troffen sind und der Verletzte gefährli­
che Flammengase eingeatmet hat. Um 
die Sterblichkeitsziffer in solchen Fällen 
entscheidend senken zu können, muß 
man nach Ansicht Dr. Copes vor allem 
lernen, mit Problemen fertig zu werden, 
die sich aus Lungenschädigungen - auch 
solchen indirekter Art — ergeben. 

Man mußte schon Mechaniker sein 
Nur harte Männer kannten fiühar tofahren 

Das waren Zeiten, als die Autos noch 
keine richtigen Autos wersr.. Alle drei 
Tage gab es einen Pederbrüch, und die 
Huf- und Wagenschmiede waren gesuch­
te Leute. Sie nahmen eine Eisenschiene, 
machten sie rotglühend, hämmerten da­
rauf herum, daß die Funken stoben, u. 
eine neue Feder, war fertig. Daß sie 
nicht lange hJelt.-machie nichts aus, denn 
drei Dörfer weiter wartete schon wie­
der ein Schmied, die nächste Feder zu 
erneuern. Der Mann am Amboß hatte ja 
kein eigenes Labor, um die Struktur sei­
nes Materials zu prüfen. 

Was würden Sie sagen, wenn man ih­
nen zumuten würde, mit einer hand­
pumpe Luft in den Benzintank zu drük-
ken? Damals gab es noch keine T\<ter-
druckförderer, die den Brennstoff aus 
dem Benzintank nach vorne holten. Das 
mußte die Luft besorgen, die Sie in den 
Benzintank gepumpt hatten, der natür­
lich hermetisch abgeschlossen wurde. 
Nach einhundert Kilometern war kein 
Luftdruck mehr im Benzintank. Da gab 
es nur eins: Wieder die Handpumpe her. 

Das war ein ganz amüsantes Spiel. 
Fast genauso amüsant wie die zehn Oel-
rohre aus Glas, die direkt unterm Arma-

Der Mann am Steuer war müde 
Wie man die Leistungsfähigkeit steigert 

„Ich möchte mal wissen, warum diese 
Chausseewanzen nie abblenden kön­
nen", sagte der Mann am Steuer des 
schweren Lasters zu seinem Kollegen, 
„die töten einem wirklich den Nerv!" 
„Hmm" murmelte der andere und rap­
pelte sich mühsam aus seiner halblie­
genden Stellung hoch. „Uebrigens, müs­
sen wir nicht bald tanken?" 

Ein paar Kilometer weiter hielten sie 
bei einer Tankstelle und stiegen beide 
aus, um sich ein wenig die Füße zu ver­
treten. Der Mann am Steuer war schon 
wieder im Wagen, als sein Begleiter 
den Kopf durch das Fenster steckte und 
fragte: „Du, da ist so einer, der bis 
Mannheim mitfahren möchte, n' ziemlich 
schmales Handtuch, der nicht viel Platz 
braucht, sieht ganz anständig aus." Der 
Mann am Steuer zuckte gleichgültig mit 
den Schultern: „Naja, eigentlich sollten 
wir's ja nicht, aber vielleicht weiß er'n 
paar neue Witze, also von mir aus..." 

Aber der junge Mann, den sie mitnah­
men, erzählte keine Witze, er sprach 
überhaupt nicht viel, sondern saß freund­
lich und schweigsam auf seinem Platz 
zwischen dem Mann am Steuer und 
dem anderen, der schnarchend seinen 
Kopf auf die Brust hängen ließ. 

Der Mann am Steuer war müde und 
mürrisch, er hatte das schlimmste Stück 
der Autobahn Frankfurt - Mannheim 
vor sich und nahm dem Mann, den er 
zur Unterhaltung mitgenommen hatte, 
seine Schweigsamkeit übel. Jetzt holte 
der auch noch eine Handvoll Würfelzuk-

ker aus der Jackentasche und bot ihm 
davon an: „Nehmen Sie nur, das wird 
Ihnen gut tun." 

Der Mann am Steuer lachte verächtlich 
und weckte seinen Kollegen mit den 
Worten: „He, wach auf! Mamas Liebling 
verteilt gratis seinen Zucker, er hält uns 
anscheinend für Pferde." Der junge 
Mann lächelte wie über einen guten 
Scherz und wandle sich dann zu dem 
Mann am Steuer. „Sie verstehen was 
vom Autofahren und ich was von der 
Ernährung", sagte er, „wir könnten uns 
gegenseitig behilflich sein. Wissen Sie, 
daß Zdcker zaubert? Er geht sofort ins 
Blut über und gibt dem abgespannten 
Körper neue Energien. Gerade wenn Sie 
merken, daß Sie müde werden und 
all' Ihre Kraft brauchen, machen Sie es 
wie die Sportler, die Fußballspieler, die 
Rennfahrer, nehmen Sie Zucker zu sich." 

„Wirklich?" fragte der Mann am Steu­
er, „du meinst, die Sportler machen das 
auch?" 

„Bestimmt", sagte der junge Mann, 
„Zucker steigert die Leistungsfähigkeit 
ganz enorm." 

„Na, dann gib uns man'n paar Stücke 
von deinem Zucker da" sagte der Mann 
am Steuer und streckte die Hand aus. 
„Aber mach vorher das Papier ab", sag­
te sein Kollege, „dann wirkt der Zucker 
bestimmt noch schneller." 

Die drei Männer lachten. 
„Uebrigens - Papier - da fällt mir 

ein guter Witz ein", sagte der junge 
Mann, „kennen Sie den schon?" . . , 

turenbrett saßen und ständig beobachtet 
werden mußten. Wenn das Oel in den 
Gk'sr-jhrer verbraucht war, muß'e nach­
gefüllt werden. Man kam sich vor wie 
ein Maschinist, der dauernd die Oelkan-
ne in der Hand hat. 

Davon, daß es weder Scheibenwischer 
noch Winker gab, wollen wir nicht re­
den. Im Winter wurden die FiiCe schön 
kalt. Erstens gab es keine Heizung, und 
zweitens hatten nur gaDZ fsire Leute 
eine Limousine, und wenn sie e.ne hat­
ten, hatte dio Limousine rechts neben 
dem Fahrer (damals gab es die Rechts­
steuerung] ein großes rechteckiges Loch, 
damit der Fahrer an die Gangschaltung 
und an die Bremge, die außerhalb des 
Fahrzeuges waren, herankam. Mit dem 
Beginn der kalten Jahreszeit zog man 
sich am besten gefütterte Stiefel an, 
packte sich in einen dicken Pi-ljmantel 
und zog außerdem noch gut wattierte 
Fausthandschuhe an. 

Aber auch diese Zeiten, da die Fahr­
zeuge angekurbelt wurden, und Karbid 
der letzte Beleuchtungsschrei war, gin­
gen vorüber. Damit begann die Epoche 
des gehobenen Wohlbefindens hinter 
dem Lenkrad. Es war allerdings nur ein 
vorgetäuschtes Wohlbefinden. Von heute 
aus betrachtet, war es noch genauso 
abenteuerlich wie vordem. Zwar waren 
die Glasröhren mit Oel nicht mehr da, 
und die Luftpumpe brauchte man nur 
noch für eine Reifenpanne, die Schein­
werfer erstrahlten im hellen elektrischen 
Glanz, und der elektrische Anlasser wur­
de zum Serienbestandteil des Automo­
bils. Das Reserverad war a!ler«lings nicht 
im Preis einbegriffen, sondern gehörte 
zu den Extras, die - w.'e die Gepäck­
brücke - besonders zu bezahlen waren. 

Bitte sagen Sie nicht, die Autofahrer 
von damals seien Snobs gewesen. Sit 
hatten nur einen Seltenheitswert.Sie wa­
ren so selten, daß die Pferde scheuten, 
wenn eines dieser Vehikel an ihnen vor­
beifuhr. Damals galt das V/ort: Jeder 
Kraftfahrer muß sein Auto selbst repa­
rieren können. Wer es nicht konnte, 
blieb hoffnungslos liegen und mußte sich 
von einem Bauern Pferde besorgen, um 
im Zuckeltrab dahin zu kommen, wo 
Menschen wohnten. Wenn man abends 
ins Bett ging, war man so müde wie ein 
Kesselschmied. 

Das waren noch Zeiten! Wo wir auf­
tauchten, machten dio Bauern böse Ge­
sichter und drohten mit der Peitsche. 
Wenn wir in ein Lokal kamen, waren 
wir etwas. Man sah uns an und roch 
auch, was wir waren. Die Autofahrer 
von damals hatten den Benzingeruch in 
den Kleidern. Inzwischen sind wir nur 
noch eine Handvoll unter den vielen 
Millionen, die wissen, wie es unter der 
Haube aussieht. Heute geht man einfach 
ans Telefon, ruft eine Reparaturwerk­
statt an und sagt: „Hör'n Se mal, an 
meinem Schlitten stimmt etwas nicht. 
Den müssen Se mal nachseh'n". 



Spare deine Kräfte, Pietro! 
Als die principessa Elena" unterging 

In einer kleinen Stadt Apuliens, In jener 
Landschaft also, die dem topographischen 
Stiefelbild Italiens sowohl den Absatz als 
auch die Ferse zur Verfügung stellt, hielt 
ein Lehrer, namens Alfio, seine aufmerksam 
horchenden Schüler immer wieder zum Spa­
ren an. Der Mann war dabei so klug, nicht mit 
Hilfe des drohend erhobenen Zeigefingers die 
Ueberzeugungskraft seiner Worte zu betonen, 
vielmehr hielt er's mit dem praktischen Bei­
spiel aus der antiken Geschichte: Signor Alfio 
schwor bei jeder Lektion, das römische Welt­
reich wäre durch unvernünftige Prasserei un­
tergegangen, und. dann las er mit Vorliebe 
aus den Memoiren des lachenden Philosophen 
Demokritos vor, den er selber in die Sprache 
der modernen Italiener übersetzt hatte. Da 
hieß es zum Beispiel: „Die Schlemmerei der 
Römer ist noch heute nicht übertroffen, an 
deren Spitze Apicius steht, wie Mäcenas an 
der Spitze der Wissenschaft und der Kunst. 
Nero, Caligula, Vitellius richteten viele große 
Römer zugrunde durch die üppigen Gast­
mahle, zu denen sie sich selber einluden. Bei 
solch einem Gelage kosteten allein die Rosen­
girlanden, die man im Winter aus Aegypten 
holen mußte, eine Tonne Goldes. Die selten­
sten Weine Griechenlands flössen, die Wohl­
gerüche Asiens dufteten, von oben herab ka­
men Blumen, und zuletzt erschienen die Baja­
deren. Cicero vergleicht solch eine aufgeho­
bene Tafel mit einem Schlachtfeld — hatte 
also Cato nicht recht, über den Untergang einer 
Stadt im voraus zu jammern, in der ein 
Fisch weit besser bezahlt würde als ein reifer 
Ochse?" 

So also belehrte Herr Al f io seine Schüle­
rinnen und Schüler, auch versäumte er nie 
zu behaupten, von der Sparsamkeit der i ta­
lienischen Menschen hinge es ab, ob Rom 
wieder eine großmächtige Weltstadt werde 
oder nicht 

Nun meldete sich eines Tages beim Lehrer 
Alfio ein etwa vierzig Jahre alter Seemann 
namens Pietro Corneli. Der biedere Zeitge­
nosse kam unmittelbar vom Hafen her und 
erklärte: „Signor Alfio, es paßt mir nicht, 
daß Sie den Schülern, unter denen sich auch 
mein eigner Sohn befindet, immer nur von 
längst versunkenen Zeiten erzählen. Bitte, be­
richten Sie ihnen einmal von mir, dem See­
mann Pietro Corneli, das w i r d , den kleinen 
Gemütern viel heller und schneller einleuch­
ten. Bedenken Sie folgendes: Als vor zehn 
Jahren die ,Prinripessa Elena' im Sturm vor 
Cerigotto mit Mann und Maus unterging, da 
war ich der einzige Ueberlebende Und war­
um? Ich hatte immer meine Kräfte gespart. 
Ich habe nirgendwo in den Hafenkaschemmen 
die Nächte durchgesoffen, mich nirgendwo an 
leichte Weiber vergeudet, und also konnte ich 
hernach das Kapital nebst den Zinsen ge­
nießen: Ich hielt mich fast zehn Stunden 
schwimmend über Wasser, dann fischten 
mich die Nothelfer von Spada auf Kreta. 
Herr, war das nichts? War's nicht auch ein 
Exempel, daß sich das Sparen lohnt und 
eines Tages auszahlt. . .?" 

Der brave Lehrer Alf io lud den Seemann 
zu Gast Und die Kinder, sie hörten ihn 
gerne. 

' Da kroch Tobi unter den Tisch 
Der Spatzenkönig / Von Heinz Steg uweit 

I l i » 

Ut,üK BERGE UND TÄLER BREITETE DER WINTER SEINEN WEISSEN MANTEL AUS 

So oft wir uns einbildeten, wir hotten nun 
alle Sorten von geselligen Spielen kennen­
gelernt, von der Reise um den Tisch bis zum 
Scharadenbilden, kam der väterliche Nachbar 
Benediktas und brachte uns neue Kniffe und 
Pfiffe bei. Der unerschöpfliche Mann hatte 
selber drei Kinder, -lso wußte er schon, wo­
mit sich das junge 7c-ik an regnerischen 
Tagen daheim am liebsten dit Zeit vertrieb. 

Eimnal jedoch, an einem Sonntag war es, 
hat er uns so gründlich gefoppt, daß ich da­
von erzählen möchte- Herr Benediktus zog 
nämlich ein großes, ein sehneewei.f:es Lösch­
blatt aus der Tasche, hielt es zwischen Dau-

Was lastend ist, verliert sich hier oben 
Fahrt durch den Märchenwald des Winters / Von E. M. v. Rochefort 

Hauchleicht und sanft, so gleiten sie herab, 
die weißen Wintervögel. Lautlos, sehr behut­
sam, fällt der erste Schnee. Und da, mit 
einem Schlag ist's Winter worden. Immer dich­
ter, immer stärker wird das Schneegestöber, 
legt sich über Baum und Strauch, auf Turm 
und Dach, wie ein Gespinst, das hoch und 
niedrig gleichermaßen mild und freundlich 
einhüllt So schneit's manch liebe Stunde lang, 
bis eine glitzerndweiße, warme Decke all das, 
was grau und düster schien im fahlen Licht 
der letzten Tage, tröstlich umfaßt und eine 
stille Heiterkeit darüberbreitet. Dann friert's 
auf einmal und der Schnee wird fest. 

Wenn es so weit ist, sieht man allerorts 
an Skiern und Stöcken basteln. Rucksäcke fül­
len und die derben Schuhe mit Pech und 
Wachs abdichten. Dann geht's hinaus ins Freie. 
Dorthin, wo noch Baum und Strauch daheim 
sind, Wald und Hügel warten und unsere 
Berge stehen. Hier liegt der Schnee bereits 
fußhoch und höher und hat ringsumher die 
Wege und Stege eingeebnet. Drum stapft am 
Bachesrand der Bauersmann daher. 

Drüben, am Bergeshang, lösen sich zwei 
Punkte ab, sind schwarz und klein und sau­
sen näher, werden größer, wachsen an zu 
Menschen und sind da und schon auf ihren 
Schneeschuhen längst vorüber und weit im Tal, 
dieweil der Mann am Bach noch immer für 
den nächsten Schritt den Schnee nach einem 
festen Halt abtostet. Jetzt schwenken sie hin­
auf zur Höhe und besteigen nun geübt auf 
ihren Skiern den Berg. Wir eilen den beiden 
nach. In ihrer Silberspur geht's wie im Flug 
dahin. In langgestreckter Fahrt durchqueren 
wir das Tal. Dann aber kommt der Berg und 
da, da geht's nur langsam und im Gräten­
schritt hinauf und ist recht mühsam und der 
Schweiß bricht aus, und hin und wieder ist 
uns so, als würde dieser Berghang gar kein 
Ende nehmen und wir den Gipfel nie erreichen 
können. Und trotzdem steigen wir weiter. 
Schritt um Schritt, wenn es auch immer schwe­
rer fällt, den nächsten Schritt zu setzen, die 
Bergwand immer steiler vor uns in den Him­
mel wächst und immer schwieriger ist, den 
rechten Halt zu finden, weil die Knie zittern 
und der Atem pfeift Wir steigen weiter. Noch 
ein Stück .. Wir steigen .. Noch ein letztes, 
allerletztes Stück. Noch ein paar Schritte... 
Endlich sind wir oben. Auf dem bezwunge­
nen Gipfel sehn wir erst beschämt, daß -?r 
nur ganz bescheiden zwischen höheren ragt. 

Wir atmen tief Da weiten sieh die Lungen 
und entstauben sich gründlich; wie die Ge­
danken Und alles das, was unten schwer und 
lastend war. verliert heroben Druck und Wich­
tigkeit Das Herz wird weit, leicht und voll 
Zuversicht — obgleich wir nicht vom höch­
sten Gipfel aus die Welt betrachten können — 
und fühlt stark wie noch nie, daß hinter je­
dem Berg noch Menschen wohnen. Menschen, 
so wie du und ich. die ihren Bück nicht nur 
nach unten, sondern auch nach oben richten 
und selbst im Alltäglichen noch das Wunder­
bare suchen. Allüberall ist's da und ist für 
jeden da. Wie unser Märchenwald im Weih­
nachtskleid, auf den wir unversehens stoßen. 
Seltsam verwandelt liegt er in der Winter­
sonne. 

Mit roten Früchten schwer beladen stehen 
Ebereschen vor dem ernsten Forst und sind 
mit Fröhlichkeit und lautem Lärm erfüllt, wie 
Schänken, die am Waldrand stehen; sind auch 
Schänken, denn sie locken, laden Vögel sich 
zu Gast. Die fliegen eifrig ab und zu, sind 
prächtig angetan, in grauen Wamsen und mit 
roten Westen, ein schwarzes Käppchen — wie 
aus Samt — am Scheitel, und neben diesem 
so geschmückten Volk der Gimpel flirrt das 
Gelb und Blau der kleinen Meisen. 

Die Tannen aber stehen stumm. Sie schlafen 
und sie träumen. Sie warten sehr verhüllt, ein 
wenig plump und breit in r/änteln, die aus 
Schnee geschneidert sind, mit Zipfelmützen 
auf den zarten Kronen. Ganz fein klingt's 
durch den Wald. Wir wissen nicht, ist's Z3uber 
oder Frost, und lauschen eine Weile. Da 
klingt's und singt's und knistert's lauter und 
von allen Seiten. Vielleicht ist's nur das 
Schlummerlied des Märchenwaldes zur Win­
terzeit. Vielleicht summt's jeder Baum für sich 
im Schlaf und jeder Strauch summt's für sich 
mit. — 

Dann, nach dem Zauberwald, geht es Im 
Schuß zutiefst ins Tal hinab, den nächsten 
Hang hinauf, hernach ein Stück gradaus und 
weiter, hinauf und wiederum hinunter, so 

lange, bis der letzte Strahl der Sonne ver­
sinken w i l l und Abschied n i m m t Da heißt es 
auch für uns, Abschied zu nehmen von dein 
Sonnentag, vom Wald, den Eer^en und dem 
herrlich schönen Gleiten, von all den Wun­
dern und dem Wunderbaren. Randvoll ist u n ­
ser Herz mit Glück erfüllt und pocht doch 
schmerzlich, als es Abschied nehmen muß. weil 
es nicht fassen w i l l , daß jede Stunde und auch 
die des Glücks gleichzeitig Trennungsstunde 
Is t auf die — wie Perlen einer Kette — an­
dere folgen. 

Menschen schwirren übern Hang, die so wie 
w i r jetzt heimwärts wollen. Wieder sto­
ßen welche aus der abendlichen Dämmerung 
hervor und hier noch andere. Erste Lichter 
flammen in den Häusern auf. Aus den Fen­
stern fallen g.-..dne Streifen auf den Schnee, 
und aus den Türen riecht es nach gebrate­
nen Aepfeln Dieser Duft macht uns die Heim­
kehr fröhlich. 

Auch daheim, vom eigenen Ofen, zischt es 
prasselnd, wenn ein Apfel platzt und mit sei­
nem süßen Duft das Haus durchzieht, in dem 
es jetzt nach Wald und wächsernen Kerzen 
riecht und selbst der kleinste Tannenbaum i m 
eigenen Lichterglanz erstrahlt — noch fest­
licher geschmückt als seine Brüder i n dem 
Märchenwald. 

Sprich dich ruhig aus, Albert! 
Von Peer Frank 

Er knallte die Zeitung auf den Abendbrot-
tisch, daß die Teller und Tassen umherspran­
gen. 

„Also, das ist eine ganz verdammte Wirt­
schaft, eine hundselende Schlamperei, eine 
verfluchte..." 

Die Gattin suchte das Geschirr zu retten und 
stöhnte empört: 

„Albert, es ist nicht mehr auszuhalten mit 
dir. Dieses fürchterliche Fluchen suche ich dir 
nun schon seit Jahren abzugewöhnen — aber 
nein, wenn dich irgend etwas argen, dann 
mußt du gleich schimpfen wie ein betrunkener 
Rollkutscher! Was sollen denn nur die Leute 
denken!" 

„Was denn für Leute? So laut spreche ich 
doch gar nicht Das kann kein Mensch gehört 
haben weit und breit." 

„Aber unser liebes Tier da hinten — das 
lernt das doch alles. Und es dauert nur kurze 
Zeit, dann bekommen alle unsere Besucher 
deine Lieblingsausdrücke entgegengeschleu­
dert, sobald sie nur zur Tür hereinkommen." 

Albert warf einen ärgerlichen Blick auf das 
Tier hinten in seinem Käfig, der in der Zim-
nerecke an einem Gerüst nerunterbaumelte. 

„Jetzt wird mir auch langsam klar, weshalb 
du durchaus einen Papagei haben wolltest Und 
ich Trotte) bin ahnungslos darauf reingefallen. 
— Das ist also deine neueste Methode, mir 
meine Meinungsäußerungen abzugewöhnen." 

„Natürlich, die harmlosesten Dinge werden 
einem als Hinterlist ausgelegt. Statt dich über 
das schöne Tier zu freuen, guckst du es an 
wie den Drachen aus dem Nibelungenfilm." 

„Sag mal, ist das eigentlich ein Männchen 
oder ein Weibchen? Mußt es doch wissen — 

du hast den Drachen doch gekauft. Wenn's 
ein Weibchen ist, hor.ht es natürlich den: 
ganzen Tag über, ist ja klar, kann ja gar nicht 
anders. Und dann schwätzt es natürlich auch 
alles sofort weiter, was es hört" 

„Das weiß ich natürlich nicht, danach habe 
ich nicht gefragt. Es ist doch auch völlig egall 
Und an Gesellschaft für ihn habe ich vor­
läufig nicht gedacht. . ." 

„Also, zum Teufel, Ottilie — immer diese 
verdammten Gedankenlosigkeiten, alles nur 
halbe Sachen!" 

„Albert! — Fängst du schon wieder an!** 
Da ertönte aus der Ecke eine schrille, kre i ­

schende, aber deutlich verständliche Stimme: 
„Sprich dich ruhig aus. Albert, ich verrate 

kein Wort — Wir Männer müssen zusammen­
halten!" 

Futter für die Ochsen 
Mitte des vorigen Jahrhunderts trat i n 

Wien die Tänzerin Taglioni auf. und immer 
brach tosender Beifall nach ihren Tänzen aus, 
der sich sogar so steigerte, daß allzu begei­
sterte Junge Leute die Pferde vor dem Wa­
gen der Tänzerin ausspannten und den Wa­
gen durch die Straßen Wiens zogen. Als eines 
Tages es der Tänzerin unmöglich wurde, die 
vielen Blumen, die sie erhielt zu tragen, 
streute sie dieselben als Dank über ihre j u ­
gendlichen Verehrer. 

Diese Begeisterung für eine Tänzerin em­
pörte einen alten Gelehrten und er rief der 
Tänzerin zu: „Dös is' recht Mamsellchen, wer-
fen's nur tüchtig Futter herunter für die Och­
sen vor Ihrem Wagen!" 

men und Zeigefinger hoch und fragte: „Was 
ist das —?** 

Wir antworteten i m Chor: „Ein Löschblatt, 
was denn sonst?" 

„Richtig. Und welche Farbe hat dieses Lösch­
blatt?" 

„Es ist schneeweiß, Herr Benediktus!" 
Der geheimnisvolle Gast freute sich sicht-

barlich, daß w i r Kinder so schlagfertige und 
jeweils richtige Antworten zu geben wußten. 
Schon fuhr er fort : „Nun wollen w i r mi t 
Hilfe dieses Löschblatts das sogenannte Spat­
zenspiel versuchen. Kennt ihr das —?" 

Wir schüttelten den Kopf. Diesmal muß­
ten w i r nein sagen, was dem Herrn Nachbarn 
abermals einiges Vergnügen bereitete, denn er 
konnte jetzt seine neuen Lustigkeiten bei 
ahnungslosen Kindern unterbringen. Herí Be­
nediktus holte also tief L u f t während wir vo l l 
heißer Neugier die Ohren spitzten: „Paßt 
gut auf. Ich zerreiße jetzt das schneeweiße 
Löschpapier in lauter kleine Fetzen. Jeder darf 
nicht größer sein als ein Fahrschein vom 
Omnibus." 

Tatsächlich riß er das weiße Blatt mehr­
mals durch, zuerst von oben nach unten, als­
dann teilte er die so entstandenen Streifen 
i n jeweils drei Schnippe!, bis etwa ein Dut- ' 
7cnd davon auf dem Tische lagen. Wir d u r f ­
ten diese Schnippe! nicht eher berühren, bis 
Herr Benediktus das Zeichen dazu gab Vor­
her aber sagte er noch dies: „Auf das Kom­
mando .Los' muß jeder von euch so ein Pa­
pierchen zwischen die Finger nehmen und ein 
Kügelchen daraus drehen. Jawohl, ein kleines 
Kügelchen, das nicht größer zu sein braucht 

L E B E N S W E I S H E I T 
(ßsnieße »eile, 60a) genieße dein 

l e b e n ; 
2s\\ii ift Jelbß tü9, M9 m ein 

Innpa nennen; 
$>b tit €nfInnung ein 3<fiiw\ßt 

gewönne, 
3 e n 3reti bte itbtw lerjet \ii 

nidif öien tennen. 
Sttittt 

als eine Hustenpille Die Hauptsache ist wenn 
das Kügelchen möglichst hart und fest gerät, 
ihr müßt also ordentlich kneten und drücken. 
Ich gucke unterdessen auf die Uhr. Nicht län­
ger als drei Minuten. Wer dann das spatzen­
ähnlichste Kügelchen bat, der soll König 
sein!" 

Bald gab der immer rätselhafter werdende 
Mann das Kommando: „Achtung, fertig 
l o s . . . ! " Und schon griff sich jeder von uns 
einen der weißen Fetzen. O, w i r kneteten. 
Wir preßten Wir rollten, quetschten und 
drückten, keiner wollte sich vom andern über­
treffen lassen, alle waren darauf bedacht zum 
Spatzenkönig erklärt zu werden. 

Nach drei Minuten sprach der Onkel Bene­
diktus sein unerbittliches Hal t Dann befahl 
er, w i r sollten die Kügelchen auf den Tisch 
und die Hände brav in den Schoß legen. 

Auch das taten wir so gehorsam wie nur 
möglich. Und Herr Benediktus blickte schmun­
zelnd auf dem Tisch herum, jedes einzelne 
Kügelchen maß er mit prüfendem Blick, dann 
fällte er sein Urte i l : „Hier, der kleine Tobi 
ist König!" 

„Weshalb denn ausgerechnet der, lieber 
Herr Benediktus —?" 

„Weil er d a s . . . schwärzeste Kügelchen ge­
dreht hat!" 

Wir lachten unbändig. Nur Tobi, der kaum 
sechsjährige Knirps, der kroch unter den 
Tisch. Er wollte gar nicht lange fragen, wieso 
das Spiel eigentlich .Spatzenspiel' genannt 
wurde. Er konnte sich schon einiges denken. 
Auch beschloß er. sich von nun an etwas 
häufiger die Pfoten mi t Seife zu waschen. 
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Unlängst jährte sich zum viertenmal 
der Tag, an dem der Aufstund der 
ungarischen Freiheitskämpfer blutig 
niedergeschlagen wurde. Dieser Tag 
ist in der westlichen Welt bis heute 

unvergessen In vielen Hauptstädten der 
freien Welt gedachten auch dieses Jahr Tau­
sende von Menschen der Opfer von Budapest. 
Vergessen dagegen ist fast schön, daß im Ok­
tober 1956 auch Polen etwas erlebte, was die 
Bezeichnung Revolution verdiente. Es begann 
mit Arbeiterunruhen und endete mit dem Sieg 
Gomulkas. der den Kreml kaltblütig vor die 
Wahl stellte, beizugeben und den Statthalter 
Moskaus zurückzurufen oder einen Bürger­
krieg zu riskieren. 

Gomulka siegte, ein frischer Wind wehte 
durch Polen, eine Zeitlang gab es sogar so 
etwas wie geistige Freiheit, der Kampf ge­
gen die Kirche wurde vorübergehend einge­
stellt, und fast schien es so, als zeichne sich 
für das Land an der Weichsel ein Weg ab. 
der in eine von Moskau weniger abhängige 
Zukunft führen würde. 

Bald allerdings zeigte es sich, daß die Hoff­
aungen allzu hoch gespannt waren. Selbst in 
Polen war Gomulkas Bewegungsraum zeit­
weilig überschätzt worden Mochte er auch den 
Sowjets während der „Revolution" getrotzt ha­
ben, so blieb ihm auf lange Sicht nichts an­
deres übrig, als sich wieder mit Chruschtschow 
zu arrangieren, denn der war der einzige 
Mann, der Polens Grenzen garantieren konnte, 
und für diesen „Liebesdienst" verlangte er 
Konzessionen. 

Stalins Schachzug 
Als Hitler Polen überfiel, entrüstete sich 

alle Welt und das zu Recht. Leider wurde 
allzu schnell vergessen, daß auch Stalin sich 
an dem Raub beteiligte Hitler und der Rote 
Zar teilten sich Polen auf, wobei fast die 
Hälfte des Landes an die Sowjetunion fiel. 
Während das besiegte Deutschland das er­
oberte Gebiet wieder verlor, dachte Stalin 
nicht daran, den von ihm einkassierten Teil 
Polens wieder herauszugeben. Die „Befreier" 
Polens ließen sich ihre „gute Tat" teuer be­
zahlen. 

SUlin, der eiskalte Rechner, wußte genau, 
was er tat Er entschädigte Polen „großzügig" 
dadurch, daß er ihm das deutsche Gebiet z w i ­
schen der Oder-Neiße-Linie und der deutsch­
polnischen Grenze vor 1938 zusprach. Er schlug 
dabei zwei Fliegen mit einer Klappe: Die 
Sowjetunion erhielt einen beträchtlichen Ge­
bietszuwachs und Polen wurde an Moskau 
gefesselt denn nur Moskau konnte die „neue 
Westgrenze" garantieren. 

Die an die Sowjets verlorenen Ostgebiete der 
Polen wurden zum Tabu erklärt. Warschau 
und der Kreml haben in den letzten Jahren 
Über sehr viele Dinge verhandelt, aber von 
einer Grenzrevision im Osten ist nie die Rede 
gewesen. Dieses Thema wurde immer geflis­
sentlich übergangen. 

Chruschtschow ist Stalin noch heute dankbar 
für dessen Schachzug. Auch er weiß, daß die 
Polen traditionell antirussisch eingestellt sind, 
er weiß aber auch, daß Gomulka die Dinge 
nicht auf die Spitze treiben kann, weil der 
Kreml ihm sonst drohen könnte, die deut­
schen Ostgebiete wieder zurückzugeben. 

Wie wenig wohl den Polen in dieser Situa­
tion ist zeigt sich aus den Reden der pol­
nischen .Politiker ebenso wie aus den Zeitun­
gen und den Gesprächen polnischer Intellek­
tueller. Da wird immer wieder gegen die 
Revisionisten in der Bundesrepublik gewettert, 
die angeblich die verlorenen Ostgebiete durch 
einen Krieg zurückerobern wollten. 

Die Furcht vieler Polen ist tatsächlich groß. 
Die Erinnerung an 1939 ist noch wach. Dazu 
kommt noch die Angst daß eine Grenzrevision 
im Westen — ohne eine entsprechende Re­
gelung im Osten, die aussichtslos erscheint — 
Polen mehr als ein Viertel des Gebietes 
kosten würde, das gegenwärtig unter der Ver­
waltung der Warschauer Regierung steht 

In Warschau fragt man sich gegenwärtig, 
was Kennedy als Präsident zur Frage der 
Odeir-Neiße-Linie sagen wird . Stalin schuf 
durch seine Unterschrift ein Problem, an dem 
die Politiker aller Voraussicht nach sich noch 
viele Jahre nach seinem Tode die Zähne aus-
beußen werden. 

Neu und alt in Warschau 
Wer heute nach Warschau kommt, braucht 

erst einmal eine ganze Weile, bis er sich zu­
rechtfindet Kennt er die Stadt von früher 
her, dann erinnert er sich daran, daß sie ein­
mal als das Paris des Ostens bekannt war. 
Von dem einstigen Glanz ist nicht sehr viel 
Übriggeblieben. 

Hitler gab den Befehl die Stadt — nach 
dem Aufstand von 1944 — dem Erdboden 
gleichzumachen. Was die Bomben und Gra-

W I E S T A R K I S T C H R U S C H T S C H O W S A R M ? 

Unter den Ländern des Ostblocks nimmt Polen eine Sonderstellung ein. Sein Gebieter, 
Wladislaw Gomulka, ist Erzkommunlst, kam aber doch gegen den Willen Moskaus an die 
Macht. Er, der Atheist, regiert ein überwiegend katholisches Land, in dem der Einfluß der 
Kirche nach wie vor ungebrochen ist. Die polnische Geistlichkeit wiederum ist zwar antikom-
munistlsch, aber auch nationalistisch eingestellt. 

DAS GESICHT DES NEUEN WARSCHAU 
hebt sieh in vieler Beziehung wesentlich von dem der polnischen Hauptstadt der Vor­
kriegszeit ab. Am 27. September 1939 wurde Warschau von deutschen Truppen genommen. 
Die Stadt erlitt im Krieg schwere Verwüstungen, — Blick auf die neue Ost-West-Achse. 

die an überdimensionale Zuckertorten erin­
nerten und dem Geschmack Stalins Rechnung 
trugen. 

Heute baut man in Warschau nüchterner 
und zweckmäßiger, aber auch nicht mehr so 
viel, denn Polen hat wirtschaftliche Sorgen. 
Das Geld ist knapp geworden, und selbst die 
Regierung muß sparen. 

Wodka und Wahrheit 
Noch kann man in Warschau ausländische 

Zeitungen aus dem Westen kaufen. Bis 1956 
war das unmöglich. Auch in den Kinos sieht 
man fast mehr westliche als sowjetische Filme. 
Die Geheimpolizei t r i t t nach außen kaum noch 
in Erscheinung. Kaum — aber ganz hat sie 
ihre Tätigkeit nicht aufgegeben, wie einige 
Journalisten aus der freien Welt erfahren 
mußten. 

Als Ausländer kommt man leicht mit Polen 
ins Gespräch, und man wird nie das Gefühl los, 
als hätten die Polen Angst vor der Zukunft, 

I N TSCHENSTOCHAU 
an der oberen Warthe, einem berühmten Wall­
fahrtsort, erhebt sich diese Gießerei, eine füh­
rende Anlage der metallurgischen Industrie. 

naten übriggelassen hatte, wurde von Spreng­
kommandos in die Luft gejagt Nach dem 
Waffenstillstand rechneten sich die Statistiker 
aus, daß die polnische Hauptstadt zu 85 Pro­
zent zerstört worden war. 

Damals erhob sich die Frage, ob es über­
haupt einen Sinn habe. Polens Hauptstadt an 
der gleichen Stelle wiederaufzubauen. Die 
„Modernisten" unter den Städtebauern rieten 
davon ab, aber sie mußten bald die Waffen 
strecken. Das Traditionsbewußtsein und der 
Lebenswille der Uebriggebliebenen siegten. 
Es wurden nicht nur Wohnungen wieder auf­
gebaut, sondern auch die Häuser die Altstadt. 
Die Regierung scheute keine Kosten. Sie gab 
sogar Multimillionenbeträge für die Rekon­
struktion von 50 Adelspalästen und über 
40 Kirchen aus, Dinge also, die eigentlich im 
kommunistischen Denken bestenfalls als 
Ueberbleibsel einer verabscheuungswürdigen 
Geschichtsepoche rangieren. Neben der Tra­
dition kam auch der „Fortschritt" zu seinem 
Recht. Er manifestierte sich in Wolkenkratzern, 

DAS PARLAMENTSGEBÄUDE 
in Warschau im Schmuck der Fahnen eines 
interparlamentarischen Kongresses, der hier 
tagte. Warschau zählt rd. 1 Mil l ion Einwohner. 

vor dem Schicksal, abermals zwischen Mühl­
steinen der großen Politik zermahlen zu wer­
den. Man begegnet leidenschaftlichen Nationa­
listen, deren überzeugt vorgetragene A r g u ­
mente kaum die Unsicherheit verbergen, man 
begegnet auch hochintelligenten und aufge­
schlossenen Publizisten, die dialektisch geschult 
argumentieren und nach einigen Wodkas ganz 
anders sprechen als in nüchternem Zustand, 
man tr i f f t sogar Parteifunktionäre, die A n t ­
worten auf alle Fragen wissen, und doch zum 
Glase greifen, und dann nicht mehr so sicher 
sind. 

Der Konsum an hochprozentigen Getränken 
im Lande an der Weichsel ist höher denn je. 
Nur selten findet man einen Gesprächspart­
ner, der offen zugibt, daß er t r i n k t um mit 
den Problemen des täglichen Lebens und der 
verfahrenen Lage seiner Heimat fertig zu 
werden. 

Partei und Kirche 
Kommunismus und Atheismus gehen Hand 

in Hand. Den Revolutionären, die den letzten 
Zaren stürzten, galt der Glaube an Gott als 
Ketzerei, denn sie sahen in Ihrer politischen 
Lehre eine Religion, die keine „anderen Götter" 
neben sich duldete. Religion wurde als 
„Opium für das Volk" gebrandmarkt und erbit­
tert bekämpft. 

I n allen Satellitenstaaten ist es der Mos­
kauer Führung gelungen, den Einfluß der 
Kirche entweder auszuschalten oder sie ihren 
Zielen dienstbar zu machen. Auch in Polen 
wurde dieser Versuch unternommen, doch dort 
hatte er nur wenig Erfolg. 95 Prozent der 
Polen sind Katholiken. Abgesehen von .ier 
ersten Garnitur der gegenwärtigen Macht­
haber, die sich von ihrem Glauben losgesagt 
haben, halten selbst die meisten Parteifunk­
tionäre an ihrem Glauben fest Offiziell ist 
ihnen der Besuch der Kirche verboten, aber 
das hindert die meisten von ihnen nicht daran, 
sich so unaufällig wie möglich unter die 
Kirchgänger zu mischen. Nicht als Spitzel, 
sondern als Beter. 

Die Regierung hat auch in den Jahren seit 
1956 alles mögliche versucht, den Einfluß der 
Kirche wieder einzudämmen, aber der er­
sehnte Sieg ist ausgeblieben. Kardinal Wys-
zynski, der Primas der katholischen Kirche i n 
Polen, ist gegenwärtig der gefährlichste Ge­
genspieler Gomulkas Wollte Gomulka ihn 
kaltstellen, dann müßte er mit einer neuen 
Revolution rechnen, von der niemand wüßte, 
wie sie ausgehen würde. 

Wyszynski ist ein aufrechter und mutiger 
Mann, aber auch Realist Er weiß, daß den ihm 
anvertrauten Gläubigen nicht damit geholfen 
wäre, wenn er den Streit mit dem Regime auf 
die Spitze treiben wurde Das Verhältnis z w i ­
schen staatlicher Obrigkeit und der Kirche 
in Polen ist voller Spannungen, aber Gomulka 
weiß, daß ein atheistisches Polen undenkbar 
i s t Das hat sogar Chruschtschow erkannt. Für 
ihn mag das Land an der Weichsel „rück« 
ständig" sein, aber auch er muß sich mit den 
Tatsachen abfinden Betrüblich für ihn ist vor 
allem die Tatsache, daß Polen heute religiöser 
denn je i s t obwohl nach der Lehre vom 
„kommunistischen Fortschritt" eigentlich das 
Gegenteil der Fall sein müßte. 

Die Stadt im See 
Man schrieb das Jahr 1933. als ein Schul­

lehrer auf dem Grunde des Biskupin-Sees, 
etwa 75 Kilometer nordöstlich von Posen, die 
Ueberreste einer Siedlung aus der Eiszeit ent­
deckte. 

Biskupin war eine von kunstvoll angelegten 
Wällen umgebene Ansiedlung, die vor rund 
2500 Jahren ihre Blütezeit erlebte. Die etwa 
1200 Bewohner lebten in Häusern, die sich 
mehr oder weniger glichen. Wie die Forscher 
inzwischen festgestellt haben, bauten die Bis-
kupiner Weizen und Gerste an. Ihre Felder 
bestellten sie mit primitiven Pflügen. Ihre 
Regierungsform muß in unserem Sinne demo­
kratisch gewesen sein, denn die Archäologen 
fanden kein Häuptlingshaus. 

Die Auswertung der Funde ergab, daß 
Biskupin nicht nur mit Westeuropa, sondern 
auch mit so fernen Ländern wie Griechen­
land, Persien und Etrurien Handel trieb. Ob­
gleich das Dorf schon vor fast 30 Jahren ent­
deckt worden ist, sind die Ausgrabungsarbei­
ten bisher keineswegs abgeschlossen. Nam­
hafte Archäologen vertreten die Ansicht, Bis­
kupin werde Polens Vorgeschichte in einem 
ganz neuen Licht erscheinen lassen. 

Noch ist es nicht so wei t Bis heute ist Polen 
ein Land, über das sehr viel gesprochen w i r d , 
ohne daß man sich die Mühe gäbe, seinen 
Gegenwartsproblemen nachzugeben; denn selt­
samerweise sind objektive Analysen über 
Polen schwer aufzustellen. 

WENN DIE APFELBÄUME BLÜHEN 
finden in den Dörfern Südpolens frohe Volksfeste statt. Tausende von Touristen ans allen 
Teilen Polens reisen im Frühling in diese fruchtbare* Gegend, um Zeugen der alten 
Bräuche zu werden, die sich i n Form froher Tänze unter freiem Himmel präsentieren. 

DIE K A T H E D R A L E IN POSEN 
erinnert, wie andere historische GebSnde der Stadt, an ihre alte deutsche Vergangenheit. 
Seit dem Jahre 1919 — mit einer kurzen Unterbrechung von 1939 bis 1945 — gehört 
Posen als Hauptstadt der gleichnamigen Provinz zu Polen. Seit 968 Ist Posen Bischofssitz. 
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Bei Cannes entsteht ein Millionärsdorf 
Casteliaras erfüllt alte Wunschträume - Hemingway und Picasso sind Klubmitglieder 

CANNES. Unter dem südlichen Himmel 
der Provence e ;t«teht zur Zeit das er­
ste Millionärsdon Europas. Etwa zehn 
Kilometer von Cans.es entfernt liegt die­
se emsigartige Ortschaft, die bisher auf 
keiner Landkarte verzeichnet ist und 
den Namen Casteliaras trägt Das Dorf 
ist schon von weitem sichtbar; es wurde 
auf einem Vorberg der hohen Provence 
errichtet Hier steht auch ein altes 
Schloß, das sich «wischen Eichen, Pi­
nien und Zypressen erhebt. Eine ein­
zige Strafte führt hinauf zum Schloß u. 
zu den 90 Häusern von Casteliaras. Sie 
wird in einigen Monaten nur noch für 
die wenigen Privilegierten befahrbar 
sein, die dort wohnen oder Mitglieder 
des „Klubs CasteUaras" sind. Allen an­
deren soll der Torhüter am Fuße des 
Berges den Eintritt verwehren. 

Die Geschichte von Casteliaras ist ein 
kleiner Roman: 1927 ließ sich ein ame­
rikanischer Millionär von dem französi­
schen Architekten Jaaq'jes Couelle dort 
ein »mittelalterlich«*" Schloß bauen, des­
sen Einzelelemente - Säulen, Fußböden 
etc. — aus wirklichen mittelalterlichen 
Schlössern in ganz . Europa zusammen­
getragen wurden. Als das Gebäude je­
doch fertig war, gefiel dem Amerikaner 
Frankreich nicht mehr. Kurz entschlos­
sen machte er kehrt. Das Schloß geriet 
in Vergessenheit upd erlangte schließ­
lich eine gewisse Berühmtheit durch den 
Film .Fanfan der H-is^r", den Christian 
Jaques hier mit G»rard Philipe i n der 
Hauptrolle drehte. 

Vor etwa zwei Jahren nun kaufte der 
Architekt Couelle das Schloß und die 
30 ha Ländereien zurück, um darauf ein 
Dorf i m alten provencalisdien Stil zu 
errichten. Kein Haus ist dem anderen 
gleich; obwohl ein» direkt ans ändere 

Rätselhafter Hunde-Schwund 
MUENCHEN. Die Münchener halten sich 
zwar sehr viel auf ihre Tierliebe, aber 
die Zahl der Hunde in der Stadt hat 
in den letzten Jahren stark abgenommen. 
Während es 1954 i n München rund 
38 000 Hunde gab, wurden für i960 zum 
Kummer des Stadtsteueramtes nur noch 
83 000 angemeldet. Diese Entwicklung 
ist um so erstaunlicher, als sich in den 
sechs Jahren die Bevölkerungsziffer um 
etwa 180 000 erhöht hat. Ein Grund für 
die rapide Abnahme der Münchener 
„Zamperln" ist nicht erkennbar, da i n 
der fraglichen Zeit weder die Hunde­
steuer erhöht noch sonstige Maßnah­
men getroffen worden sind, die die 
Hundehaltung erschweren können. 

stößt, sind Terrassen und Fenster so ge­
schickt angelegt, daß jede Familie trotz 
der nachbarlichen Nähe ihre eigene In­
timität vollkommen bewahren kann. Ei­
nen Blick von rund 150 km im Umkreis 
genießt man von hier aus bei klarem 
Wetter: im Osten die Schneeberge der 
Alpen, im Süden das .Mittelmeer, im 
Westen die roten Zacken des Esterelle 
und im Norden das weite Panorama der 
hohen Provence mit den Schluchten des 
Loup. 

In Casteliaras findet sich eine höchst 
illustre Gesellschaft zusammen. Da ist 
zunächst der „Klub Casteliaras", der im 
Schloß residiert und einer Höchstzahl 
von 300 Mitgliedern offensteht. Sie zah­
len eine einmalige Aufnahmegebühr von 
immerhin etwa 11 000 DM und werden 
damit Mitbesitzer des Schlosses, in dem 
ihnen ständig ein Zimmer reserviert ist. 
Zu ihren Klubkollegen gehören so be­
rühmte Leute wie Hemingway, Picasso, 
die Begum, Jacques Prevert und andere 
Prominente aus Finanz, Literatur und 
Kunst. 

Die meisten Klubmitglieder sind gleich­
zeitig Besitzer eines der 90 Häuser des 
Dorfes, deren Durchschnittspreis bei et­
wa 130.000 DM liegt. Auch einige Deut­
sche haben sich hier bereits angekauft, 
so zum Beispiel der Kölner' Bankier Ba­
ron Oppenheim, dessen Haus kurz vor 
der Fertigstellung steht. 

Obwohl alle Bewohner Hausbesitzer 
sind, hat das Dorf einen Gemeinschafts­
status: Gewisse Dinge sind vertraglich 
untersagt, so das Aufstellen von Kanin­
chenställen oder das Wäschebleichen in 
den Gärten. Auch die Fensterläden müs­
sen ihre vorgeschriebene Farbe behalten. 
Alle Häuser haben Telefon und sind so 
direkt an die Generalintendanz ange­
schlossen, die alle individuellen Bedürf­
nisse erfüllt. Sie kümmert sich um die 
Lebensmittelversorgung, um Fahrkarten, 
stellt das Hauspersonal, versorgt die 
Häuser mit Blumen und i m Winter mit 
Brennmaterial. 

Vier Tennisplätze und zwei Schwimm­
bäder vervollständigen dieses Privatpa­
radies das sich, 15 Minuten von der von 
Touristen überfluteten Cote d'Azur ent­
fernt, durch hermetische Abschließung 

seine idyllische Beschaulichkeit bewah­
ren w i l l . 

Immerhin hat Casteliaras nicht ver­
gessen, auch etwas für die Kunst zu 
tun: Es w i l l eine Art „private Villa Me­
d i a " werden; jedes Jahr wird ein Wett­
bewerb veranstaltet, an dem Maler, Bild­
hauer, Komponisten und Schriftsteller 
teilnehmen. Der Gewinner ist für ein 
Jahr Gast auf dem Schloß, um sich dort 
ganz seiner schöpferischen Arbeit hinge­
ben zu können. In diesem Jahr geht es 
um den Entwurf eines Brunnens, die 
Bildhauer sind an der Reihe. 

Raumpiloten 
sollen auch die Verpackung essen 

Ihre Nahrung muß strahlenabweisend sein — Der Apfel dient als ideales vj 

NEW YORK. Täglich diskutiert werden 
Ernährungsprobleme künftiger Welt­
raumfahrer in den Laboratorien der 
USA. Die Lösung dieser Frage wird da­
rüber entscheiden, ob ein Raumpilot von 
seiner abenteuerlichen Reise wieder 
glücklich heimkehrt. Eine der Hauptauf­
gaben der Wissenschaft besteht darin, 
die Nahrungsmittel so sicher zu verpak-
ken, daß sie alle Strahlungen im Welt­
raum abweisen und daß die Verpak-
kung mitgegessen werden kann. 
Damit richtet sich die Aufmerksamkeit 
der Wissenschaftler besonders auf die 
Beschaffenheit des Verpackungsmaterials 
Es d«rf nämlich nicht zu umfangreich 
und auch nicht zu schwer sein. Als idea­
les «'orbild dient dabei der Apfel, des­
sen iußere Hülle nicht nur das Frucht­
fleisch schützt, sondern auch nahrhaft 
uisd eßbar ist. Aber es bedarf schon 
einer Fülle von Laboratoriumsversuchen 
ui». der Natur dieses „Verpackungsge­
heimnis" abzulauschen. 

Amerikanische Forscher sind dabei, 
einen solchen, dem Apfel ähnlichen Ver­

packungsstoff zu entwickeln. Solln 
Versuche gelingen, dann wäre dil 
nähme von flüssiger wie auch vi 
ster Nahrung für die WeltraumfahT 
Problem mehr. Die Arbeiten mit j 
Stoff-Materialien waren bisher 
reich, müssen aber noch fortgeseti| 
den. 

Nicht nur die Nahrungsmittel j 
für zukünftige Raumfahrten richtl 
packt und abgesichert sein. Aul 
technischen Instrumente verlang! 
nen Schutz gegen Beschädigung^ 
wurden bisher in Schaumgumm 
packt, doch hat sich herausgestellj 
sich dieses Material im Weltrau 
anders verhält als innerhalb de| 
atmosphäre. Eine Schaumguti 
reicht nicht mehr aus, um den Piäd 
geraten einen erschütterungsfreie! 
zu sichern. Daher w i r d zur Zeil 
neuen schützenden Stoffen gesudl 
alle mitgeführten Instrumente! 
Schwingungen und Stößen besser| 
zen als die bisher verwandten j 
rungen. 

Englische Uhren - Zeugen der alten Handwerkskunst 
Antike Uhren der großen englischen 
Meister ihrer Zunft wedsen nicht nur 
das Entzücken des Kästners und Samm­
lers, sie stellen auch eine recht reale 
Kapitalanlage dar. Erlesene Stücke von 
der Hand eines Daniel Quare, Thomas 
Tompion, John Mudge oder Henry Jo­
nes - um nur einige zu nennen — er­
zielen heute auf Auktionen ähnliche 
Preise wie Van Gogh oder Rembrandt. 
Diese in der ganzen Welt gesuchten 
kunstvollen Gebilde frühen handwerk­
lichen Könnens geben noch heute voll ­
kommen zuverlässig, und ihr Sammel­
wert steigt von Jahr zu Jahr. 

Seit mehr als 500 Jahren gehören 
Englands Uhrmacher zu den Meistern 
ihres Fachs; aber auch schon i n frühe­
ren Jahrhunderten verstanden sie ihr 
Handwerk wie wenige andere, wie eini­
ge ihrer Werke noch heute beweisen. 

So ist zum Beispiel eine der ältesten 
bekannten und noch immer leidlich in ­
takten Uhren die Turmuhr von Salis-
bury, die seit 1386 den Bürgern der 
Stadt die Stunden verkündet. Wie die 
meisten mitelalterlichen Uhren, die mit 
Rad- oder Gewichtsantrieb arbeiten, 
wurde sie im 17. Jahrhundert auf Pen­
del umgestellt. Von ihrer älteren Schwe­
ster, die ursprünglich am Nordturm des 
New Palace Yard im Westminster Pala-
ce angebracht war, erzählt man sich ei­
ne . hübsche Geschichte: Der Lordober­
richter Eduard ' I . hatte sich einen 
schweren Verstoß gegen seine Amts-

Exprinzessin wurde Schallplatten-Jockey 
Sie schreibt ihre Kommentare selbst — 
Japanisthfi Kaisertochter auf dem Bild­

schirm 

TOKIO. Zu einem der populärsten 
Schallplatten-Jockeys in Japan wurde 
die jüngste Tochter Kaiser Hirohitos 

Ausreißer bevorzugte das Flugzeug 
ISjänriger flog von Brüssel nach Rom - Er kehrte per Anhalter reumütig zurück 

BRUESSEL. Einen toll»n Streich spielte 
der 15jährige Jean-Paul seinen Eltern 
und der internationalen Polizei, die mit 
einem großen Aufgebot nach ihm suchte. 
Sie hätte ihn vielleicht nicht so schnell 
erwischt, wenn Jean - Paul nicht nach 4 
Tagen von selbst heimgekehrt wäre — 
nach einem Abenteuer, von dem er noch 
lange träumen wird . 

Jean-Paul hatte es eines Tages satt: 
die nörgelnden Eltern, die ganze Um­
gebung, einfach alles! Also ging er auf 
und davon. Allerdings nicht auf Schus­
ters Rappen. Er ist ein Junge seiner Zeit 
und hatte sich den Fluchtplan genau zu­
rechtgelegt. Das Geld zum Gelingen sei­
nes Abenteuers stammte aus Vaters 
Geldbörse. 

Um 14.30 Uhr verließ er die elterliche 
Wohnung, winkte ein Taxi herbei und 
ließ sich zum Luftreisebüro am Brüsse­
ler Zentralbahnhof fahren. Dort löste er 
mit der selbstverständlichsten Miene von 
der Welt einen Flugschein nach Paris. 
Der Angestellte dachte sich nichts dabei. 
Nur Jugendliche bis zu zwölf Jahren gel­
ten bei der Fluggesellschaft als Kinder. 
Was älter ist, gilt als „erwachsen". 

Zum Nachmittagskaffee landete Jean-
Paul in Bourget, hatte aber inzwischen 
Spaß am Fliegen gefunden und löste 
gleich weiter bis Marseille. Als Anhalter 
gelangte er nach Cannes, wo er i n ei­
net Pension übernachtete. Zu dieser Zeit 
hatten die Eltern sein Verschwinden be­

reits der Polizei gemeldet. Die Ord­
nungshüter in Paris wurden alarmiert, 
nur an den Flughafen dachte keinMensch. 

Anderntags folg Jean-Paul, von nie­
mand behelligt, nach Rom weiter und 
machte eine Führung durch die Ewige 
Stadt mit. Dann aber hatte er von sei­
nem Abenteuer genug. Er suchte eine 
Gelegenheit zur Heimkehr und hatte 
beim Anhalten soviel Glück, daß er 
zwei Tage später wieder in Brüssel auf­
tauchte. Die Freude über seine Rückkehr 
überwog bei den Eltern bei weitem den 
Aerger. Der moderne Ausreißer hat die 
Polizei um eine Erfahrung reicher ge­
macht. 

die Exprinzessifc Suga. A n sechs Tagen 
in der Woche erfreut sie das japanische 
Fernsahpublikum mit heiterer Musik. 
Diese Zehn-Minuten-Schau ist i n den 
frühen Morgenstunden auf allen Bild­
schirmen Nippons zu sehen. 

Allerdings heißt die ehemalige Prin­
zessin Suga heute Takako Shiazu, denn 
sie hat im A p r i l dieses Jahres einen 
Tokioer Bankangestellten geheiratet. Mit 
dieser Ehe folgte sie den Spuren i h ­
res Bruders Akihito, der mit einer 2.600 
Jahre alten Tradition brach und die 
Tochter eines Bürgerlichen zur Frau 
nahm: Michiko Shoda. 

Exprinzessin Suga wählt alle Schall­
platten selbst aus und schreibt auch die 
Kömmentare dazu. Einer ihrer Erfolgs­
schlager trägt den Titel „Prinzessin Su­
ga". Er wurde von Perez Prado kom­
poniert, der Japan besuchte und der 
Kaiserto<&ter sein Lied widmete. 

Obwohl die Exprinzessin schon frü­
her einmal bei Fernsehsendungen mit­
gewirkt bat, ist die Rolle eines Schall­
platten-Jockey doch nur für sie. Ihrer 
romantischen Natur entsprechend liebt 
sie hawaiische Musik. Auch sammelt sie 
Schallplatten aus Amerika. 

pflichten zuschulden kommen lassen, 
wofür der König ihm eine Strafe von 
10.000 Fr«*Mcen auferlegte. Von diesem 
Geld lieb «t im Jahre 1288 oder 1290 
einen T u . « mit einer Uhr errichten, de­
ren Schlag die Ricatsr in den angrenzen­
den Gerichten von Westminster Hall an 
das Vergehen ihres hohen Vorgängers 
mahnen sollte. 

Dieser Turm würde 1707 niedergeris­
sen und die Uhr auf Befehl von Köni­
gin Anne durch eine Sonnenuhr ersetzt. 
Erst 1834 erwog man den Bau eines neu­
es neuen Turms, und 25 Jahre später, 
am 31. Mai 1859 begann, die berühmte­
ste Uhr der Welt die Stw.der zu zäh­
len: „Big Ben", dessen dunkler, eherner 
Klang ebenso zu London gehört wie der 
berühmt-berüchtigte Nebel. 

Ihre Blüte erlebte die englische Uhr­
macherkunst wohl im 17. und 18. Jahr­
hundert. Namen wie Thomas Tompion 
und Daniel Quare sind Kenner geläu­
fig, ihre kleinen Wunderwerke erzielen 
heute bei Verkäufen höhe Summen. 
John Mudge (1715), Sohn eines Geist­
lichen, ist der Erfinder der ersten frei­
en Ankerhemmung, die noch heute viel­
fach verwendet wird . John Harrison 
(1693-1776) gewann einst für den von 
ihm entwickelten Chronometer einen 
Preis von 20.000 Pfund. Thomas Harris 
baute die berühmte Uhr der St.-Dunston-
Kirche in der Fleet Street mit den bei­
den Männern, die die Stunden schlagen 
— eine von Touristßn immer wieder 
bewunderte Londoner Sehenswürdigkeit 
Auch • John A m o l d lebte im 18. Jahr­
hundert; von ihm stammte eine winzige 
Uhr, die er in einem Ring für Könjg 
Georg I I I . einfügte, was ihm von dem 
begeisterten König 500 Pfund einbrachte. 

Ueberhaupt hatten die Könige offen­
sichtlich eine besondere Freude an den 
Erzeugnissen ihrer Uhrmacher, wie die 
einzigartige Sammlung von über tau­
send Uhren im Westminster Palace ver­
muten läßt, und sie hielten auch stets 
schützend ihre Hand über die Zunft der 
geschickten Meister. Heinrich V I I I . ließ 
einige besonders wohlgelaunte und be­
merkenswerte Exemplare im Hampton 
Court anbringen, wie die Uhr im Clock 
Court, die mit den Zeichen des Tier­
kreises versehen ist, Tieben den Stun­
den auch den Monat, den Monatstag, 
die Zahl der Tage seit Jahresbeginn, die 
Mondphasen und sogar die Zeit des 
Hochwassers an der Londoner Bridge 
anzeigt. 

Karl I . , von dem die Uhrmacherzunft 
ihren Freibrief erhielt, hat diese in je­
der Weise gefördert, unter anderem 
durch Verbot der Einfuhr von Uhren 
aller Art . Jakob I . holte sich einen be­
sonders fähigen Uhrmacher, einen schot­
tischen Emigranten namens David Ram-
say, eigens aus Frankreith herüber und 

Lissabon erhält die größte Brücke Europas 
Amerikanische Firma wird den Tejo mit einem drei Kilometer langen Betonband überspannen 

LISSABON. In viereinhalb Jahren w i r d 
die portugiesische Hauptstadt die größ­
te Brücke Europas besitzen. Die Regie­
rung hat soeben der amerikanischen Fir­
ma United Steet Export Company den 
Auftrag erteilt, den Tejofluö an der 
schmälsten Stelle des Mündungsgebie­
tes zwischen dem Lissabonner Stadteil 
Alcantara und der Stadt Almada mit 
einer Stahlbetonbrücke zu überspannen. 
Damit w i r d ein alter Wunschtraum der 
Portugiesen Wirklichkeit. Bereits vor 
über 70 Jahren sollte Monsieur Eiffel, 
der Erbauer des Pariser Wahrzeichens 

und der Brücke über den Douro bei Por­
to, den Tejo überbrücken. Aber die 
Zeit war für dieses Projekt noch 'nicht 
reif. Erst jetzt sind die technischen und 
finanziellen Möglichkeiten gegeben. Lis­
sabon mit dem südlichen Teil Portu­
gals durch eine Brücke zu verbinden. 

Sie wird drei Kilometer lang werden, 
wovon fast zwei Kilometer über dem 
Wasser hängen werden. Zwei Türme 
im Flußbett i n einer Höhe von 230 m 
werden die Konstruktion tragen, die 
neben mehreren Autofahrbahnen auch 
Eisenbahngleise besitzen wird . Bis jetzt 

mußten alle Fahrzeuge und Reisenden 
mit Fähren befördert werden, die den 
wachsenden Verkehr kaum noch be­
wältigen konnten. 

Die Kosten wurden zunächst auf 1764 
Milliarden Escudos (rund 260 Millionen 
DM) veranschlagt. Die Finanzierung er­
folgt durch die Washingtoner Export-Im­
port-Bank und die Pariser Bank Selig-
man & Cie. Verzinsung und Tilgung 
der Baukosten werden durch angemesse­
ne Benutzungsgebühren sichergestellt. 
Das riesige Projekt schließt den Rau von 
13 km Zufahrtsstraßen ein. 

ernannte ihn zum „Aufseher ülj 
Uhren Seiner Majestät". Im Jahil 
wurde Ram.sey zum ersten Meisll 
neubegründeten Uhrmacherzunft gl 
seine Uhren gehören heute zu cj 
gehrtesten Sammlerstücken. 

Auch die erste Atomuhr wurde I 
technisches Kind unserer Zeit - inl 
britannien gebaut: die von Dr.I 
Essen im National Physicah Lab« 
entwickelte Caesium-Atomuhr. SI 
sitzt ein solches Höchstmaß an Ptf 
daß sie innerhalb von 300 Jahreil 
lieh eine Abweichung von nur eitl 
künde aufweist — womit sie an| 
heit selbst die astronomische 
sung übertrifft 

In den letzten Jahren hat diel 
sehe Uhrenindustrie große FortJ 
gemacht. Großbritannien besitzt I 
die größte Standuhrenfabrik deil 
und eine der modernst ausgerüstell 
briken für Taschem- und Armbanef 
Die in England hergestellten PailJ 
gehören zu -den begehrtesten 
tikeln des Landes. * Und schlieBll 
noch das in England wie im Ausld 
nutzte tragbare Radarkontrollgeiij 
Geschwindigkeitsmessung von 
fahrzeugen zu nennen, mit d 
Polizei mühelos und einwandfrei 
stellen kann, ob ein Verkehrsteuer 
die Geschwindigkeitsgrenze übeij 
tet. 

Kurz und interessant! 
Zornig wurde ein Lelirer im Ml 

im USA-Staate Tennessee übel 
während des Unterrichts immerfoij 
enden siebenjährigen Rangel 
„Jetzt w i r d nicht gekaut!" fauchte j 
Jungen an. „Schluck runter, was] 
Mund hast!" Rangel gehiDrchte.' 
später mußte er ins KrankenhaJ 
schafft werden, damit man ihml 
Bleistiftstummel aus dem Maget| 
fernen konnte. 

In Gedanken versunken frankieil 
ne Büroangestellte in der englisdl 
dustriestadt Nottingham ihre GehtT 
und gab sie in den Postversandl 
Betriebes. Sie hatte Glück. Ein Pj 
amter brachte ihr am nächsten I | 
Tüte zurück. 

Einen gefährlichen Auftrag 
Concord, Kalifornien, der 18 jäh 
mes W. Brasher für den Friseur I 
Jackson Cline durch. Er warf einel 
be in den Laden eines anderen W 
Wie Brasher später der Polizei g*j 
hatte Cline ihm versprochen, 
Jahr lang kostenlos das Haar zu i 
den. 

Heere von Ratten und Mäuse| 
heerten die Reisfelder bei Bario i 
britischen Kolonie Sarawak auf I i 
Da entschloß man sich zu einer i~ 
sehen Maßnahme. Die Luftwaffel 
Katzen mit Fallschirmen über d«ij 
biet ab. Jetst haben sich die Naj 
verzogen. 

Die St.Vither Zeitung ei 
stags und samstags mi 
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Blamiert fühlen sich die Feu«| 
leute von Linere bei Quintin in <H 
tragne. Sie können ihre neue Fe1 
che nicht beziehen, wei l das Gel 
nicht den Sicherheitsvorschriften | 
Feuerschutspolizei entspricht. 

BRUESSEL. Wie der "V 
zialistischen Gewerksch: 
de beschlossen, nunn 
Streik in Möns und i 
zu beenden. Die Gev\ 

Zwischenfall 
BRUESSEL. Am Diens 
Senat zu einem Zwischi 
listischer Senator beanti 
geminute zum Gedenkei 
in Chenee bei einem Zu 
sehen Gendarmerie und 
töteten ehemaligen Box 
Senatspräsident Struyi 
hiermit einverstanden, ! 
daß auch die Gendarm 
Verluste zu verzeichnen 
CSP-Senator rief, man 
rer gedenken, die die 
gerufen hätten und d 
am Tode Woussems 
verließen die Soziali! 
die Sitzung. Der Sen 
auf kommenden Diens' 

Bisher 1350 Sai 
BRUESSEL. Mehrere 
wurden am Dienstag 
über die blutigen Z w i : 
tich und in Chenée voi 
nen je ein Todesopfer 
Innenminister René Le 
te, die Meutereien in 
nuar seien nach eine 
festgelegten Plan dure 
und er gab hierzu näl 
Bs sei nur in Notweht 
den. Bezüglich des Todi 
Boxers J. Woussem, d> 
uhenée in der Nähe 

äLISABETHVILLE. Unt 
jen sprachen am Diei 
Jiner Ueberführung des 
golesischen Erstministe 
Katanga. Am Mittwoch 
diese Meldungen durd 
der katangesischen Re 
Lumumba und zwei s 
Minister, die alle i n T 
waren, sind am Diei 
kleinen Flugzeug nach 
bracht worden, wo sie 
maschine nach Elisabe 
wurden. Bei dem Abi 
nere Zwischenfälle, w 
lesische Soldaten die 
mumbas verhindern v 
bringung Lumumbas : 
auf Wunsch von Staa 
vubu erfolgt, nachder 
letzten Meutereien in 
nem. erneuten Fluchtv 
herausgestellt hatte, i 
iM»n dort nicht mehr 
wacht werden könnt 
Meldungen zufolge, st 
jetzt in einem ' Gefänj 
befinden. Bei ihrer i 
bethville' wurden die 

400 Verha 

Attentat gegen Tsch 

ELISABETHVILLE.Die 
gierung teilt mit, daß : 
verhaftet wurden, wei 
gegen den Präsidente 
bereitet haben. Bei dei 
delt es sich vorwiegei 
von lumumbafreundlic 
allem der Baluba. A 
wurden festgenommei 
Europäern große Bejt 
gerufen hat. 
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